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Die tragiſche Mufe 


Vor Vollendung des Trauerſpiels Medea gedichtet 


Halt ein, Unſelige! Halt ein! 5 

Wohin verlockſt du mich? 
Ueber Berge bin ich gekommen, 
Durch Schlünde dir gefolgt, | 
Kein Pfad iſt, wo ich trete, Feine Spur; 
Fern herauf tönt der Menſchen Stimme, 
Tönt der Heerden fröhliches Geläut' 
Und des Waldbachs Rauſchen; 
Ringsum Klippen, wolkennahe Klippen, 
Ueber mir Duft und Nebel, 

Lügend Geſtalten! 


Was willſt du? Steh und rede! — 
An deiner Seite ein Weib, 
Gräulichen Anblicks: 

Schwarz flattern die Haare, 
Schwarz funkeln die Augen, 
Schwarz das Gewand — Blut! 
Blut an ihrem Gewande, 


PS 


An dem Dolch, den ſie zückt! 

Zwey Kinder todt zu ihren Füßen, 

Und ein Greis und ein Jüngling, 

Im Todeskampf verzerrend 

Verwandte, ähnliche Züge; 

Um die Schultern aber glänzt es — 

Ein Vließ — ein e Vließ! — 
Medea! — 


Hebe dich weg, Entſetzliche! 
Kinder⸗, Bruder-, Vatermörderin! 
Was iſt mir gemein mit dir? 

Den Vater hab' ich kindlich geehrt, 
Und als die Mutter ſtarb, 

Floſſen fromme Thränen 

Ihr nach ins unerwünſchte Grab. 
Was hab' ich gemein mit dir? 

Mir ſchaudert. Geh! 


Und auch du, die mich hergelockt 
Durch die Leyer in deinem Arm 
Und den Kranz, den du trägſt 
Vom immergrünen Laub, das mich lockt, 
Hebe dich weg und laß mich, 
Daß ich, den Rückweg ſuchend, 
Heimkehre zu den Meinen, 


Aber du ſchauſt mich an? 
Mit dem Auge, ſtreng zugleich und innig, 


. 


Mit dem Seelenbindenden Blick, 

Der ſchon dem keimenden Knaben 

Das Spielzeug wand aus den Händen, 

Und, ablockend vom Kreis der Gefährten, 

In einſiedleriſche Still' ihn bannend, 

Das Geſchick der Könige 

Und der Welt ungelöste, ewige Rathfel 

Ihm gab zum ahnungsvollen, ernſten Spiel; 
Du ſchauſt mich an und willſt nicht gehn? 
Winkſt mir zu folgen dir und der Gefährtin, 
Medeen mit dem gräßlichen Blick? ; 
Du nimmſt den Kranz vom duftenden Haar 
Und ſetzeſt ihn aufs Haupt der Entſetzlichen? 
Mir den Schmuck, den lohnenden Schmuck! — 
Du lächelſt und winkſt? 

Folgen ſoll ich, dann ſey gewährt? — 5 f 
Mein Weſen hat kein Schild ge'n ſolche Waffen, 
Sie haften, deine Pfeile, in der Bruſt! f 
Vollendet ſey, was begonnen! 

Winke nicht mehr, du haſt mich gewonnen! 

Geh voran, ich folge dir! 


Grittparzer. 
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Die Weihnacht N o ſ e. 


Eine Roſe weiß ich blühen, 
Die der Sturm und Froſt verſchont, 
Weil ſie nicht im Garten wohnt; 
Eine Roſe, die den Mühen 
Aller, die ſie fromm erziehen, 

Mit den reinſten Freuden lohnt. 


Mag des Winters Flocke immer 
Wieſenpfad und Beet verwehn, 
Mag bereift die Tanne ſtehn; 
Hinter Eiſes-Blumen Schimmer 
Könnt im friedlich ſtillen Zimmer 
Ihr die Roſe blühen ſehn. 


Iſt ihr Frühling aufgegangen, 
Haucht ihr Buſen, bräutlich zart, 
Düfte, ſeinem Gruß verſpart, 
Dann erblühn gleich ihr die Wangen 
Derer, die nach ihr verlangen, 
Derer, die fie treu bewahrt. 


Alle Herzen füllt Entzücken — 
Neu iſt Eden aufgethan — 
Unſchuld, Hoffnung, Freude nahn; 
überſelig durch Beglücken 
Schauen, unter Händedrücken, 
Lieb' und Treue himmelan. — 


Aus der Sphären ew'gem Reigen, 
Aus der Sterne gold'nem Chor, 
Trat dereinſt ein Bote vor, 
Magiern den Pfad zu zeigen, 
Um vor dem das Knie zu beugen, 
Den der Höchſte ſich erfor. 


Roſig hell, mit Lichtgefieder, 
In Gewändern von Azur, 
Schwebten zu der Hirtenflur 
Reine Himmelswohner nieder; 
Feyernd prieſen ihre Lieder 
Vaterhuld und Segen nur. 


Mit dem Beſten ihrer Habe, 
Taub' und Apfel in der Hand, 
und ein junges Lamm am Band, 
Nahten die am Hirtenſtabe; 

Jene mit der reichſten Gabe, 
Weihrauch, Gold und Perlenband. 


Und das Kind, zum Heil erkoren 
Für das fünd’ge Erdenthal, 
Sag umglänzt vom Himmelsſtrahl, 
Licht von Licht aus Gott geboren — 
Sah, in ſtille Luſt verloren, 
Auf die Gaben allzumal. 


Zu dem Liebling ſanft gebogen, 
Sah Maria ſeine Luſt, 
Während um die reine Bruſt 
Weich die blonden Locken flogen; 
Durch der Opfrer Herzen zogen 
Himmelswonnen unbewußt. 


Fröhlich lächelte der Knabe, 
Und der Mutter fromm Gemüth 
Ward von Seligkeit durchglüht, 
So wie der am Hirtenſtabe, 

So wie der mit goldner Gabe — 
Und die Roſe war erblüht; 


War erblüht zum ſchönen Bilde, 
Das die bange Menſchheit lehrt, 
Friede, deß ſie lang entbehrt, 
Kindesunſchuld, Vatermilde 
Sey zum irdiſchen Gefilde 
Liebevoll zurückgekehrt. 


Haucht nun ſtets mit friſchem Prangen 
Tief im Winter bräutlich zart 
Düfte, ſorglich aufgeſpart; 
Färbt mit roſ'gem Schein die Wangen 
Derer, die nach ihr verlangen, 
Derer, die ſie treu bewahrt. 


i Himmelswohner ſchauen nieder, 
Wenn ihr Kelch ſich aufgethan — 
Nur der Reine fühlt ihr Nahn — 
Auf die Schweſtern, auf die Brüder, 
Und die ſüßen Feyerlieder 

Klingen tief im Herzen an. 


Aus der Sphären ew'gem Reigen, 
Aus der Sterne goldnem Chor 
Tritt noch oft ein Strahl hervor, 
Uns ein Friedenshaus zu zeigen, 
Wo, der Treu' und Liebe eigen, 
Schön die Roſe ſteht im Flor. 


Wie das Kind, zum Heil erkoren 
Für das düſtre Erdenthal, 
Lag, umglänzt vom Himmelsſtrahl, 
Licht von Licht aus Gott geboren —, 
Glänzt auch, wie aus Himmelsthoren, 
Hell die Roſ' im Freudenſaal. 
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Alle Herzen füllt Entzücken — 
Neu iſt Eden aufgetban — 
Kindesunſchuld, Hoffnung nahn — 
Ueberſelig durch Beglücken 
Schauen, unter Händedrücken, 


Treue Aeltern himmelan. 


Wollt Ihr meine Roſe kennen, 
Ihr, die Ihr ſie treu bewacht, 
Sie, die Euch entgegenlacht, 
Wenn durchs Grün die Kerzen brennen? 
O Ihr wißt ſie längſt zu nennen: f 
Freudigkeit der Weihengcht! 


ar 


Kind. 
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An Deutſchlands Sänger. 


1812. 


Ihr werthen, lieben Geſellen, 
Wir leben in düſtrer Zeit! 
Der Himmel iſt ſchwarz umzogen 
Mit Dunkel, weit und breit. 
Kein Strahl will ihn erhellen, 
Es theilet die Wolken, dicht, 
Die nächtig uns umwogen, 
Kein Schimmer von freudigem Licht. 


Zwar iſt der Frühling gekommen, 
Doch wollen die Bäume nicht blühn; 
Kein Blümlein iſt aufgeglommen., 
Die Wieſen werden nicht grün. 

Das macht, es fehlt die Sonne 
Mit ihrem warmen Schein, 
Die Quell iſt aller Wonne, 
Die zeugt und belebet allein. 
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Und dringt auch ein Schimmer von Weiten 
Hervor aus dem Dunkel: im Nu { 
Die Wolken vorüber gleiten, 

Und decken ihn wieder zu. — 

So ſitzen wir trauernd beyſammen, 

In öder, in ſchauriger Nacht; 

Und ſpähn, ob die leuchtenden Flammen 
Auf den Bergen umher nicht erwacht. 


Doch nirgends will es noch tagen, 
Rings laſtet das Dunkel noch ſchwer; 
Die Herzen wollen verzagen, 

Denn finſterer wird's als vorher. 
Drum eilet die Saiten zu ſchlagen, 
Erhellet die Nacht mit Geſang; 

Dann wird auch dem Scheuen und Zagen 
Im finſteren Schatten nicht bang? 


Schließt feſter im Ring euch zuſammen, 
Ihr edlen Sänger, ſo werth; 
Ihr habt ja mit himmliſchen Flammen 
Den glühenden Buſen genährt! 
So ſprüh' denn im freyen Geſange 
Die reine, die heilige Glut, 
Und bey dem gefeyerten Klange 
Erwache das Recht und der Muth! — 


Sof. Chriſt. Bar. v. Zedlitz. 
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Siege eb d. 


Ich lag in grünem Laubgezelt, 
Die Stirn in heißer Hand, 
Verbaut von Zweigen Flur und Feld, 
An eines Brunnens Rand, 


Und als ich, ſo am Rand gelegt, 
Mein Bild im Quell gewahrt', 
Fühlt' ich mich wunderbar bewegt, 
Vergaß des Waſſers Art, 


Und rief: So hegeſt du mein Bild, 
Du Weſen, ſtill und rein, 
Des Herzens Sehnen, ungeſtillt, 
Soll drum dein eigen ſeyn ; 


An deinem Ufer will ich ruhn, 
Will mir ein Laubdach bau'n, 
Matt von des Lebens Mühn und Thun, 
In deine Wellen ſchau'n. 


Da, neben meinem, in dem Quell 
Gewahr' ich noch ein Haupt; 
Es iſt mein Freund, erkenn' ich ſchnell, 
Den ich entfernt geglaubt, 


Und wie er ſchalkhaft lächelnd, froh, 
Sich über mich gebeugt, 
Mit emſ'ger Treue eben ſo 
Der Spiegelquell ihn zeigt. 


Da war ich ſchnell vom Traum erwacht, 
Doch zürnt' ich nicht dem Quell, 
Ich zürnte, daß ich nicht bedacht, 
Was doch vom Anfang hell: 


Des Waſſers Art iſt eben ſo, 
Zeigt nicht nur Ein Geſicht, 
Die ganze Welt iſt deſſen froh 
Und ich auch grolle nicht. 


Auch in der Folge will ich gern 
An deinem Ufer gehn, 
Recht innig froh, auch mich von fern 
In deinem Selbſt zu ſehn; 


Doch wohnen hier, mich dir vertrau'n? — 
Laß fahren das, mein Sinn! 
Wer wird ſein Glück auf Waſſer bau'n? 
Und alſo ging ich hin. 


Grillparzer. 
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Die Walpurgisnacht. 


Nach einer Sage. 


Es war ein ſchöner Abend im Beginne des Frühlings, 
als ein liebendes Paar, in der Umwölbung friſchbegrünter 
Büſche, am Ufer des See's ſaß. Hinter dem Gebirge war 
die Sonne iſchon lange verſchwunden, nur die gegenüber⸗ 
ſtehenden Felſenzacken prangten noch in röthlichem Glanz. 
Dämmerung verbreitete ſich in den Thalſchluchten; einzelne 
Nebelſtreifen ſtiegen aus den Kieferwäldern empor, und 
ſchwebten langſam an den Abhängen hin; des Himmels Wol⸗ 
ken zitterten in den leisbewegten Wellen, einzelne Sterne 
erſchienen am dunkeln Blau, und ſpiegelten ſich im Waſſer 
wieder. Alles war ſtill und feyerlich. Der Sonntag ging 
zu Ende, kein Geräuſch arbeitender Menſchen unterbrach das 
Schweigen, nur die Wellen des See's klatſchten in langſa⸗ 
men Schlägen an das Ufer, und hier oder dort tönte der Ruf 
einer einſamen Sennerin von der Alpe herab. Rudolph und 
Elſe hielten ſich umſchlungen, ihre Herzen waren in Liebe und 


Dank gegen Gott verſunken, der ſie ſo wunderbar bisher ge⸗ 


führt; denn heute waren ſie zum erſtenmale in der Kirche des 
Benedictinerſtiftes aufgebothen worden, und ihre Hochzeit war 
guf den nächſten Monath angeſetzt. Sie hatten ihr Glück 
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wohl verdient, manche ſchwere Prüfung hatte ihre Liebe ge- 
läutert und bewährt, und nur nach Jahren von Trennung und 
Kummer war es ihnen endlich gelungen, ein Glück zu genie— 
ßen, das lange Entbehrung ihnen um fo theurer machte. 

Rudolphs Vater war der reiche Senſenſchmied-Meiſter 
Chriſtoph geweſen, deſſen Haus mit Werkſtätten, Ofen und 
Wirthſchaftsgebäuden dort drüben im Walde lag, wo der Gieß— 
bach aus dem dunkeln Tannengehege hervorſtürzt, und mit 
lautem Gebrauſe die mächtigen Räder treibt. Der einzige 
Sohn war von dem Vater zum geiſtlichen Stande beſtimmt, 
und ſollte einſt eine wichtige Perſon im Staate werden, wie 
es mancher Ordensmann in jenen Zeiten geworden war, wo 
die Gefahren des dreyßigjährigen Krieges, Bauernaufruhr 
und trotzige Landherren dem bedrängten Fürſten den Rath 
frommer, gelehrter Männer ſehr nöthig gemacht hatten. Mei⸗ 
ſter Chriſtoph ſah ſeinen Sohn im Geiſte ſchon, mit Kette und 
Kreuz geſchmückt, in der Verſammlung der öſterreichiſchen 
Landſtände, oder an dem Hofe des Kaiſers, weidete ſich an 
der Ehre, die ſeinem Hauſe widerfahren ſollte, und verzich⸗ 
tete gern dafür auf die Freuden, einſt Enkel auf ſeinem 
Schooße zu wiegen, und ſein Haus auf blühende Kinder in 
Friede und Eintracht zu vererben. 

Rudolph indeſſen dachte nicht wie ſein Vater. Von Kind⸗ 
heit an hatte es ihm das Herz aufgeregt, wenn die Nachbarn 
Abends in der Schenke, oder durchziehende Krieger an der 
Tafel im Stifte von den jetzigen Zeitläuften, von den Zügen 
der Schweden, oder wohl gar vom Wallenſtein erzählten, unter 
deſſen Fahnen Manche von ihnen gedient hatten. Dann wallte 
ſein Blut heißer, er hing am Munde der Sprechenden, und 
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in feinen Spielſtunden wurden die Gefechte, die er hatte be- 
ſchreiben hören, unter ſeinen Kameraden dargeſtellt, über die 
er ſich, ohne es zu wollen, eine Art von übermacht erwor⸗ 
ben hatte. Der Vater horchte wenig auf dieſe deutlich aus⸗ 
geſprochene Neigung feines Sohnes, und Rudolph mußte bey 
den Benedictinern bleiben, in deren Kloſterzwang er ſich wie 
im Kerker fühlte. | 
Aber der Knabe trat in die Jünglingsjahre, und das Ge⸗ 
fühl fing an zu ſprechen. Eine Frohnleichnamsproceſſion, bey 
welcher er, als der ſchönſte und älteſte der Kloſterſchüler, die 
ſchwere Fahne zu tragen, und an den ländlichgeſchmückten 
Altären am Ufer des See's während der Evangelien zu ſte⸗ 
hen hatte, zeigte ihm ein Bild, das auf einmal viele Näthſel 
ſeines Innern löſ'te. Es traten aus dem Zuge ſechs weißge⸗ 
kleidete Mädchen, mit Blumenkränzen in den Locken, und 
Blumenkörbchen in der Hand, hervor, fangen der heiligen 
Jungfrau einen Hymnus, und ſtreuten die duftenden Kinder 
des May's vor der Hochgebenedeihten hin. Die Eine — bey 
weitem die Schönſte von allen — richtete unter dem Kranze 
weißer Narciſſen, der die goldenen Locken ſchmückte, das un⸗ 
ſchuldsvolle blaue Auge auf ihn, der Blick drang in ſein Herz, 
die Fahne entſank beynahe ſeinen Armen; auch das Mädchen 
blieb wie gefeſſelt ſtehen, die Blumen einen Augenblick re⸗ 
gungslos in der ausgeſtreckten Hand haltend; aber die Geſpie⸗ 
„len winkten, haſtig ſtreute fie ihre Spende vor den Altar hin, 
und eilte, ſich dem Zuge anzuſchließen. 
Das Bild des Mädchens wich nicht mehr aus Rudolohs 
Seele, und trotz Schulſtunden und ſtrenger Aufſicht wußte 
er in wenigen Tagen ſich Kunde von ihr zu verſchaffen, 
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zu erfahren, wer fie war, wo fie lebte, und fie, freylich 
ſelten und nicht ohne Gefahr, zu ſehen und zu ſprechen. 
Hoch oben auf dem Berge, der ſich links am See hinabzog, 
ſtand des Vaters einſame Hütte, in der er, arm und wenig 
geachtet, von feiner Hände mühſamen Arbeit, und dem Er: 
trage eines kleinen Feldes lebte. Auf Umwegen, über Fel⸗ 
ſen und Schluchten, wo Niemand ſeine Spur ahnete, wußte 
Rudolph den Weg zu ihr zu finden, und Elfe hatte den ſchlan⸗ 
ken Fahnenträger zu wohl ins Auge gefaßt, um ihn nicht wie⸗ 
der zu erkennen, als er das erſtemal, von dem Felſen hinter 
ihres Vaters Hütte niederkletternd, ihr überraſcht, ſtumm 
und doch ſo beredt gegenüber ſtand. 

Von dem an fahen fin die jungen Leute, fo oft es mög⸗ 
lich war, und dieſe Beſuche hätten vollends den letzten Fun⸗ 
ken der Neigung zum Klofter erſticken müſſen, wenn noch 
einer in Rudolphs Bruſt geglimmt hätte. Er erklärte ſich be⸗ 
ſtimmt gegen ſeinen Vater, ohne gleichwohl des mächtigſten 
Hinderniſſes zu erwähnen, das ihm ſeinen frommen Beruf 
verleidete; — aber, was er ſchlau verborgen zu haben glaubte, 
hatten Mißgunſt und Zufall doch verrathen. Der Vater ent⸗ 
brannte in heftigen Zorn, und drohte ihm mit feinem Fluchen 
wenn er auch nur einen Gedanken an die Betteldirne da oben 
im Walde nähren, oder es verſuchen würde, den Abſichten 
ſeines Vaters entgegen zu handeln. Von morgen an ſollte 
er nicht bloß zu Schule und Unterricht ins Stift gehen; 
Meiſter Chriſtoph hatte es mit dem Abte beſprochen, daß 
ſein Sohn völlig ins Kloſter aufgenommen, dort wohnen, 
ſchlafen, und ganz als ein Candidat desſelben behandelt wer: 
den ſollte. 
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In derſelben Nacht war Rudolph verſchwunden. Die Ber 
ſtürzung des erſten Augenblicks wich bey dem Vater bald der 
Überzeugung, daß der Burſche nicht weit fort, und ſchon 
wieder zu finden ſeyn würde, wenn es ihm an Geld ge— 
bräche. Indeß wurde bey dem Hüttler im Walde, bey Ver⸗ 
wandten in der Umgegend nachgeſucht, wo man den Flücht⸗ 
ling vermuthen konnte; es zeigte ſich keine Spur, wohl aber 
erfuhr man, daß eben im nächſten Städtchen Werber gelegen 
hätten, die um großes Handgeld Leute für des Erzherzogs 
Leopold Wilhelms Schaaren zu gewinnen ſuchten, da die Ge⸗ 
fahr vor dem Eindringen der Schweden ins Herz von Sſter⸗ 
reich täglich wuchs, und Banner und Torſtenſohn Böhmen 
verwüſtend durchzogen. Wie eine Centnerlaſt fiel bey dieſer 
Nachricht dem Vater die Erinnerung an Rudolphs Liebe zum 
Soldatenſtand aufs Herz, und wirklich ſtand es nicht vier 
Wochen an, als ein reiſender Handwerksburſche, aus Böhmen 
kommend, durch den Marktflecken zog, und fürchterliche Dinge 
von den Gräueln der Schweden erzählte; dem erſchrockenen 
Chriſtoph aber einen letzten Gruß, und die Bitte um ſeinen 
väterlichen Segen, von ſeinem Sohne Rudolph brachte, den 
er in Linz, bereits in Montur, auf einem ſchönen Pferde, un⸗ 
ter den Pappenheimiſchen Küraſſieren, auf dem Platze hatte 
halten ſehen, wo der Oberſte die Truppe muſterte, und mit 
beſonderm Wohlgefallen bey dem ſchöngewachſenen Recruten 
verweilte. 

Jetzt war es um Chriſtophs Hoffnung geſchehen. Bisher 
hatte der Gedanke, daß ſein Verſchwinden nichts als eine 
Liſt geweſen ſey, um den Vater nachgiebig zu machen, ſeinen 
Muth und ſeine Strenge aufrecht erhalten. Nun war das 
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Unglück da, und nicht allein keine Rede mehr von den Wür⸗ 
den des geiſtlichen Standes, ſondern vielleicht in Kurzem auch 
nicht von dem Leben ſeines Sohnes, der ja im erſten Gefechte 
fallen konnte. Gern hätte der Vater jetzt feiner ehrgeizigen Hoff⸗ 
nung entſagt, wenn er nur ſeinen Sohn wieder gehabt hätte. 
Er ließ auch durch den Abt an den Oberſten ſchreiben; aber 
das Regiment war bereits nach Böhmen aufgebrochen, und 
in dieſer bedrängten Zeit keine Ausſicht zur Entlaſſung auch 
nur Eines Mannes. 

Drey Jahre waren auf dieſe Art vergangen. Reiſende 
Handwerker, Krämer, welche die Jahrmärkte beſuchten, brach⸗ 
ten zuweilen Nachricht von dem Entfernten. Er hatte im 
Kloſter ſchreiben gelernt, und benutzte dieſe Fertigkeit, um 
dem Vater und ſeiner Elſe manches Zeichen ſeines Lebens, 
ſeiner warmen Erinnerung zu geben. Elſe, ſo ſchmerzlich ihr 
die Trennung war, und fo viel fie für den Geliebten zu zit: 
tern hatte, wußte ihn doch lieber unter den Pappenheim'ſchen 
Reitern, als unter den geiſtlichen Herren; denn an feiner 
Treue zweifelte ſie keinen Augenblick, und fühlte an ihrem 
Herzen, daß, wenn er das Leben aus dem Kriege zurück 
brächte, er auch ſeine Liebe mitbringen würde. Der Vater 
aber ſöhnte ſich nach und nach mit dem Gedanken aus, den 
Sohn auf einer andern Bahn zu ſehen, die ja doch auch zu 
Ehren und Würden führen könnte. Rudolph hatte ſich aus⸗ 
gezeichnet, , er war Wachtmeiſter geworden; man hatte in jener 
Zeit manches Beyſpiell, daß ein Kind unbekannter Eltern im 
Kriege ein glänzendes Glück gemacht, und ein vornehmer 
Herr geworden war. Sein Unwille legte ſich, und als der 
lange Krieg ſich feinem Ende zu nähern ſchien, und die Frie⸗ 
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densunterhandlungen in Osnabrück angeknüpft waren, er⸗ 
krankte Meiſter Chriſtoph ſchwer; er fühlte, daß er nicht mehr 
aufkommen würde, ließ dem Sohne ſchreiben, der jetzt leicht 
Urlaub, und, wenn er wollte, auch ſeinen Abſchied erhalten 
konnte, und Rudolph flog an das Schmerzenslager des ver⸗ 
föhnten Vaters, der eben noch lange genug lebte, um in des 
Sohnes Armen zu ſterben, und ihm mit ſeinem Segen ſeine 
ganze beträchtliche Habe zu hinterlaſſen. 

Nun dachte Rudolph nicht mehr daran, zu ſeinen Gefähr⸗ 
ten zurückzukehren. Er hatte die Welt geſehn, und ſich Ehre 
erworben. Elſe hatte recht geglaubt; er brachte ſeine ganze 
Liebe und Treue aus dem Kriege mit, und hatte fortan kei⸗ 
nen andern Wunſch, als ſie recht bald in „ Vaters wohl⸗ 
geordnetes Haus einzuführen. 

Indeß hatte das Wiederkommen des reichen, ſchönen, 
zungen Mannes Aufſehen in der Nachbarſchaft, und mancher⸗ 
ley Wünſche und Hoffnungen erregt, und als er den nächſten 
Sonntag, in der knappen Reiterstracht, mit den kriegeriſchen 
Stiefeln, den hohen Hut, von dem die rothe Feder über die 
Schulter wallte, kühn in die Augen gedrückt, unter den Bau: 
ern am Brunnen vor der Kirche ſtand, um den Anfang des 
Gottesdienſtes zu erwarten, wandten ſich die Augen aller 
Frauen und Mädchen nach der ſtattlichen Erſcheinung. Man 
bemerkte feinen ſchönen Wuchs, wie gut ihm das Soldaten⸗ 
kleid ſtünde, wie er ſich ganz anders in den drey Jahren aus⸗ 
gebildet habe, wie treu und freundlich, trotz des kriegeriſchen 
Ausſehens, die blauen Augen unter dem dunkeln Hute, und 
den vollen gelben Locken hervorblickten; man berechnete, wie 
reich der Vater war, wie ſchoöͤn und wohlverſehen die Sen⸗ 
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ſenſchmiede ſey, und Rudolph war von dem Augenblicke an 
der Gegenſtand vielfältiger Bemühungen; die aber alle ganz 
ſpurlos an ſeinem treuen Sinne abglitten. Vor Allen hatte 
Gertrud, des Pftegers einzige Tochter, den Eindruck allzuwohl 
bewahrt, den ſein Anblick am Brunnen auf ſie gemacht, und 
ſie zweifelte keinen Augenblick, daß es ihr, dem vornehmſten 
und reichſten Mädchen im Orte, glücken würde, auch den be— 
deutendſten Freyer zu gewinnen. Nichts, was zu dieſem 
Zwecke führen konnte: freundliche Einladungen und Auszeich⸗ | 
nung, ſchimmernde Ausſichten in die Zukunft, wenn der Pfte⸗ 
ger, ein mächtiger Mann in feinem Wirkungskreiſe, ſich für 
den Ehrgeiz des künftigen Schwiegerſohns verwenden wollte, 
Erkundigungen und endlich unmittelbare Anträge, wurden ger 
ſpart; aber Rudolph blieb immer gleich ungerührt, bis man 
zuletzt, nicht ohne heftigen Unmuth, inne ward, daß dieß 
anſcheinend kalte Herz ſchon längſt von einer ſtillen Flamme 
erfüllt ſey, und nur zu warm, von keiner Zeit, keiner Tren⸗ 
nung geſtört, ſeine treue Liebe für ein armes unbekanntes 
Mädchen bewahrt hatte. Jetzt verſuchte man es, durch Ver⸗ 
läumdungen und Verlockungen die liebenden Herzen zu tren⸗ 
nen. Elſe erfuhr tauſenderley Verdruß, Rudolph wurde von 
allen Seiten mit den nachtheiligſten Berichten von feiner Er: 
wählten gereitzt, und Elſens Vater durch Drohungen geſchreckt; 
aber Alles fruchtete nichts, Rudolph ging ſtill feinen Weg 
fort, empfand von dem allen nur die Kränkung, die Elſe 
fühlen mußte, erhielt nach mancher Verzögerung ihres Vaters 
Einwilligung, und ſah ſich endlich am Ziele feiner Wünſche. 
Nun ſaßen fie beyſammen am Ufer des See's im neu⸗ 
beſchatteten Erlengebüſch, verſenkt in ſelige Geſpräche, die 
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nur zuweilen ausdrucksvollere Seufzer und wortloſe Entzückun⸗ 
gen unterbrachen. Die Dämmerung hatte indeſſen der Nacht 
Platz gemacht. Der Glühwurm fing an durchs Dunkel zu 
leuchten, und drüben hinterm Walde blickte, düſter und bleich, 
die ſchmale Sichel des Neulichts durch die Wipfel des Tan⸗ 
nenwaldes auf die Felſenwand, die ſteil am See in die Lüfte 
emporſtieg. Hier und da raſchelte eine Eidechſe oder ein Laub⸗ 
froſch durchs Gras, und das Nachtgevögel fing an, aus den 
Büſchen aufzuflattern. Elſe fuhr ein paarmal zuſammen, es 
ward ihr unheimlich zu Muthe, und feſter ſchmiegte ſie ſich 
an die Seite ihres Bräutigams. Er lächelte ihrer Furcht, 
und ſuchte ſie zu zerſtreuen; aber Elſe wurde mit jedem 
Augenblicke ängſtlicher. Allerley Erzählungen von zauberiſchen 
Weſen, die in dieſen Stunden ver beginnenden Nacht un: 
heimlich zu walten pflegen, von der Macht, die fie durch verz 
borgne Künſte über Menſchen, Thiere, Wolken und Wetter 
auszuüben vermögen, fielen ihr ein, und ſie vermochte ſelbſt 
in Rudolphs beruhigender Nähe nicht, ihrem innern Grauen 
zu gebiethen. In dem Augenblicke ſchallten leiſe Fußtritte 
durch die Finſterniß; ſie näherten ſich. Elſe zitterte, Ru⸗ 
dolph ſhorchte: — es kam etwas durch die Nacht geſchritten. — 
Er ſprang auf, und trat, Elſen im Arme haltend, dem Kom⸗ 
menden entgegen. Es ſchien eine verhüllte Weibsgeſtalt, die 
den Waldpfad vom Berge herabkam. — Wer da? rief Nu: 
dolph: Wer geht hier? Die Geſtalt ſtieß einen dumpfen 
Schrey aus, und flog mit ſchnellen Schritten dem Markte zu. 
Elſe war ſo erſchrocken, daß ſie lange nicht zu ſprechen 
vermochte. In ihrem Sinne war die Verhüllte nichts anders 
als eine Hexe geweſen, die oben auf der Bergwieſe, wo das 
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Steinrund liegt, und bey Nacht die Elfen tanzen, daß man 
die Spur ihrer Ringe am Morgen im Graſe ſieht, geweſen 
war, und nun in irgend einem Zauberwerk, im Kräuterſu⸗ 
chen oder Beſchwören, wozu Einſamkeit und Schweigen er— 
fordert werden, durch Nudolphs Anrede geſtört, und vielleicht 
in große Noth gebracht worden ſey, die ſie ihnen entgelten 
laſſen würde. Vergebens redete ihr Rudolph zu, vergebens 
glaubte er an Wuchs und Stimme die Pflegerstochter erkannt 
zu haben, und ſagte es Elfen. — »Was ſollte die reiche, vor⸗ 
nehme Jungfer in ſo ſpäter Nacht hier thun? Wo käme ſie 
denn fo allein her? « Elfe fürchtete den Zorn der gereizten 
Hexe, und es dünkte ſie nicht unmöglich, daß ſolche Perſonen 
auch wohl, um Andere zu äffen, und irre zu führen, fremde 
Geſtalten und Stimmen annehmen könnten. 

Während dieſer Neden hatte Rudolph fein zagendes Mad: 
chen nach Hauſe geführt, und dachte des nächtlichen Aben⸗ 
teuers weiter nicht mehr. Auf Elſen hatte es einen tieferen 
Eindruck gemacht, und ſie vermochte lange nicht, die un⸗ 
heimliche Begegnung zu vergeſſen. Aber am ſchmerzlichſten 
hatte es auf jene gewirkt, welche die Urſache all dieſes Schre⸗ 
ckens war, auf Gertrud ſelbſt; denn ſie war es wirklich ge⸗ 
weſen, die in der Sonntagsnacht vom Walde herabkam, und 
Rudolph hatte ſie nur zu wohl erkannt. Es war nicht das 
erſtemal, daß ſie bey aufgehendem Monde, verhüllt und ver⸗ 
ſtohlen, dieſen Weg zurückgelegt hatte, und ganz hatten Elſen 
ihre Vermuthungen auch nicht getäuſcht. Nach dem Bilde des 
Dichters, von dem verwundeten Hirſche, der, den tödtlichen 
Pfeil in der Seite tragend, raſtlos durch Feld und Wald eilt, 
und immer nur die brennende Verletzung fühlt, hatte eine 
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heftige Leidenſchaft Gertrud umhergetrieben, ſeit ſie Rudolph 
das erſtemal geſehn. Es brauchte lange, bis ſie erkannte, 
mit welchen Hinderniſſen fie in dieſem Herzen zu kämpfen 
habe, und als fie es endlich einſah, war ihre Neigung ſchon 
zu ſehr erwachſen, um ſie noch mit Erfolg beſtreiten zu kön⸗ 
nen. Auch fehlte es Gertrud hierzu an Willen, an Ergebung, 
an frommem Sinne. Wohl aber verſuchte ſie durch den Ein⸗ 
fluß ihres Vaters, und ſonſt noch auf jede Art, jenes ihr ver⸗ 
haßte Band zu trennen, und endlich, als auch dieſe Verſuche 
mißlangen, nahm Te ihre Zuflucht zu geheimen Künſten. Es 
lebte manches Weib in der Nähe, der man mehr als gewöhn⸗ 
liche Wiſſenſchaft zutraute, und manche Geſchichten wurden 
erzählt, manches begab ſich, das nicht im Laufe der Natur 
gelegen haben konnte. Eine ſolche Tröſterin und Rathgeberin 
hatte Gertrud gewünſcht, und auch bald gefunden, und vieles 
war verſucht worden, deſſen Gefahr nur Rudolphs und Elſens 
gottergebner Sinn von ihnen abgewendet hatte. 

So fruchtlos alle dieſe Beſtrebungen blieben, ſo waren 
He doch nicht im Stande, Gertrud von einer hoffnungslofen 
Seidenſchaft zu heilen, und fie erſchrack wie vor einem niezu⸗ 
ahnenden Unglücke, als heute Morgens der Pfarrer nach der 
Predigt die Brautpaare verkündete, und Rudolph und Elſe 
genannt wurden. Ihre Nachbarin mußte ſie halb ohnmächtig 
aus der Kirche führen. Das erregte Aufſehen. Viele wußten 
es wohl zu deuten; denn was Gertrud und ihre Eltern ſich 
in dieſer Sache verſprochen und erlaubt, war bekannt gewor⸗ 
den, und als das Hochamt zu Ende war, und die Gemeinde 
noch am Brunnen auf dem Kirchenplatze verweilte, wurde 
Nudolphs nahe Heirath, Elſens Glück, und der ſtolzen Ger⸗ 
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trud Ohnmacht von allen Seiten beurtheilt und beſprochen. 
Unbeſonnene Nachbarinnen ermangelten nicht, der Frau Pfle⸗ 
gerin und ihrer Tochter alles, was am Brunnen geredet wor: 
den war, zu hinterbringen, und Gertrud ſah ſich, nebſt dem 
Schmerz über den letzten verſchwundenen Hoffnungsſtrahl, 
auch noch dem allgemeinen Gerede und Geſpötte preisgegeben. 

Mit verzweifelndem Herzen erwartete ſie das Sinken des 
Tages, um in dieſer höchſten Noth ihrer Vertrauten Rath zu 
ſuchen. Vermummt und unbemerkt war ſie mit der Dämme⸗ 
rung aus dem Hinterpförtchen des Hauſes geſchlichen, hatte 
eben ſo ungeſehen die Hütte in der Felſenſchlucht erreicht, 
und mit aller Heftigkeit ihres Gefühls augenblickliche Hülfe 
gefordert, wenn nicht Alles verloren ſeyn ſollte. Gelaſſen 
und grinſend wies die Alte ſie zur Geduld, ſagte ihr, daß 
ſie jetzt an einem Werk arbeite, das ihren Wünſchen ſicher 
entſprechen würde, indem alle Stellungen der Geſtirne über 
der Stunde, wo das geheimnißvolle Gebräu begonnen, gün⸗ 
ſtig geſtanden hätten, und daß fie an feinem Gelingen nicht 
zweifle; nur fordere fie ſieben Haare von Gertrudens Haupt,. 
Wie willig verſtand ſich dieſe dazu! — Auf einen kleinen 
Schemmel niederſitzend, both ſie den dürren Fingern der 
Alten ihr dunkles Gelocke; aber ein ſtechender Schmerz durch⸗ 
fuhr fie bey dem erſten Haare, das jene auszog. Erſchrocken 
forang Gertrud vom Schemmel auf, die Alte drückte fie gewalt⸗ 
ſam nieder, und ihr höhniſches Lachen begleitete den noch 
ſechsmal wiederhohlten empfindlichen Stich. Dann führte fie 
die betäubte Gertrud vor die Thür, ſchloß dieſe hinter ihr, 
und rief ihr nur noch zu, wenn der Mond voll werde, wie⸗ 
der zu kommen; aber nicht eher. 
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Noch eine ganze Weile ſtand Gertrud vor der geſchloſſe⸗ 
nen Thür; ihr Haupt ſchmerzte ſie heftig, und ein unnenn⸗ 
bares Grauſen, wie ſie es noch nie gefühlt, wenn ſie hier 
geweſen, hatte ſich ihrer bemächtigt. Es war indeß finſter ge⸗ 
worden. Alles ſchien ihr verödet, düſter ſtarrte fie die Felſen⸗ 
zacken an, wie ſie in die Luft emporſtiegen, ein unheimliches 
Gebrauſe ging durch den Wald, der See ſchlug dumpf und 
ächzend ans Ufer, Von innerer Angſt getrieben, eilte ſie an 
den Büſchen des Geſtades hin, Fledermäuſe ſchwirrten pfei⸗ 
fend vor ihr auf, jedes rauſchende Blatt machte ihr bange, 
und in dem dämmernden Dickicht, durch welches ihr Weg fie 
führte, bildete der ſchief einfallende bleiche Mondsſtrahl ihr 
furchtbare Geſtalten. Jetzt — dort in dem Buſche am Ufer 
regte ſichs; — ſie hörte flüſtern, es hob ſich lange und furchtbar 
empor, es trat ihr entgegen, und Rudolphs Stimme, des heiz 
tig Gewünſchten, des ſo ſchmerzlich Verlornen, traf ihr Herz. 
— Er war es, ſeine Elſe im Arme. Schrecken und Jammer 
preßten ihr einen dumpfen Schrey aus, und ſie eilte mit 
ſchnellen Schritten dem Markte zu. 

Mit welcher Ungeduld erwartete die Gepeinigte den Tag 
des Vollmondes, indeß das glückliche Brautpaar jeden Mor⸗ 
gen mit gleich ſtiller Freude auffteigen ſah, weil er ihnen 
neues Glück brachte, und jeden Abend mit Luft berechnete, 
daß ſie nun um einen Tag dem Ziele ihrer Wünſche wieder 
näher gekommen. Endlich kam der beſtimmte Abend. Er war 
wolkicht und ſtürmiſch. In dunkles verhüllendes Gewand ver⸗ 
nummt, eilte Gertrud auf den einſamſten Wegen den See 
entlang, und ſchlüpfte in die Hütte. Die Alte hatte fie erwar⸗ 
tet. Kein Licht, als das des Mondes, über welches der Wind 
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die Wolkenſchatten jagte, erhellte in ſchnellem Wechſel den 
unfreundlich finſtern Raum. Hinten, wo die Hütte am rauhen 
Felſen lehnte, ſchloß ein pförtchen die geheimnißvolle Höhle, 
in der die Alte ihre Tränke und Zauber bereitete, während in 
der vordern Stube alles von gewöhnlicher Armuth und allge— 
meinem Gebrauche zeigte. Gertrud ſah die Alte an, und eine 
Art Grauſen befiel fie; denn es dünkte fie, fie habe heute ein 
ganz anderes Geſicht wie ſonſt. Ihre Mienen mochten die 
Stimmung ihres Gemüths verrathen haben; die Alte grinſ'te 
fie furchtbar an, Gertrud wagte keinen Laut, fie geboth ihren 
Blicken, und folgte der Führerin zu dem Pförtchen. Jene 
öffnete, und trat in die niedere, finſtere Höhle, in der für 
jetzt nur ein mäßig großer Keſſel auf verglühenden Kohlen zu 
ſehen war. Die Alte hohlte Feuerzange und Blaſebalg, fie 
ſchürte, fie fachte die Lohe an. Gertrud wollte ebenfalls hin⸗ 
eintreten, und ihr helfen; ſie ſtieß ſie aber zurück, indem ſie 
ausrief: »Thörin! Es iſt dein Tod! Bleib draußen! « 
Zitternd blieb Gertrud unter der Thüre ſtehen — der 
Keſſel fing an zu wallen, ein betäubender Dampf ſtieg in die 
Höhe; — das Geſicht der Alten wurde iin Scheine des flam— 
menden Feuers immer gräßlicher, Gertrud wagte nicht mehr, 
ſie anzuſehn. Jetzt erhob ſich der Rauch in dicken Wolken 
über dem Sefäß, und füllte die ganze Höhle an. Blick' hin! 
rief die Alte, und wies mit der dürren Hand an die gegen⸗ 
überſtehende Wand. Der Rauch wallte auf und ab, und ballte 
und zog ſich von einer Seite auf die andere. Endlich war der 
Mittelpunct frey. Eine wohleingerichtete Stube erſchien; in 
ihr ſaß an einem Tiſche ein Mann, beſchäftigt eine Flinte zu 
putzen. Es war Rudolph; — nicht ſein Bild, er ſelbſt, wie es 
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leibte und lebte! Ein größeres Kind ſpielte am Voden, ein 
kleineres ſchlief in der Wiege am Ofen. Jetzt ging die Thüre 
auf, eine Frauengeſtalt trat herein, — und Gertrud erblickte 
mit Entſetzen ſich ſelbſt, wie in einem Spiegel. Die Frau 
ging zu Rudolph hin, fie grüßten ſich mit unverkennbarer 
Zärtlichkeit; dann ſetzte ſich die Gertrud des Bildes hin, 
nahm das Kind aus der Wiege, legte es an ihren Buſen, und 
der Vater ſah mit Luſt und Rührung auf ſeine Lieben hin⸗ 
über. Gertrudens Herz ſchlug hoch, ihr Blick flammte. Sie 
war es, Nudolphs Weib; — ihre Kinder die Seinigen! Ein 
Ausruf der Freude entfuhr ihren Lippen; mit gräßlichem 
Gepolter verſchwand Alles vor ihren Augen, die Alte riß ſie 
gewaltſam mit ſich aus der Thüre, die krachend hinter ihnen 
zuſchlug, und ergoß ſich nun in Scheltworten über ihr unzei⸗ 
tiges Geſchrey. Aber Gertrud ließ die Alte keifen, und fragte 
nur: »Und wird es fa ſeyn? werd' ich fen Weib werden? 
»Du haft es geſehn, — jetzt frage nicht mehr! « und 
damit ſchob fie fie alis der Stube, und geboth ihr, ſobald nicht 
wieder zu erfcheinen. Gertrud verlangte es nicht. Hatte fie 
doch geſehen, was der Zielpunct aller ihrer heftigen Wünſche 
war: ſich als Rudolphs Weib! Wie träumend kam ſie zu Hauſe 
an. Rudolph ſollte ihr gehören, ſie lieben, und ſie ein Glück 
erreichen, deſſen Gröſſe ihr nun ſelbſt ſchwindelnd vorkam. — 
Bald indeß fand fie ſic darein. Sie begriff zwar nicht, wie 
es zugehn ſollte, da feine Hochzeit mit Elſen ganz nahe war, 
und ſich nirgends ein Hinderniß, ja nur eine Urſache zur 
Verzögerung zeigte; al er fie vertraute auf das, was fie bey 
der Hexe geſehn, endlich auf ihre Vorzüge, und Rudolphs 
geſunden Verſtand, der ihn vielleicht doch noch, ehe es zu 
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ſpät war, den Mißgriff feiner Wahl einfehen machen würde. 
In dieſem Vertrauen harrte fie jeden Tag mit heftiger Span- 
nung auf jede Neuigkeit, auf jedes Wort, das ſie von 
Andern, oder im Hauſe reden hörte, indem ſie keineswegs 
zweifelte, es müſſe ſich etwas zutragen, welches ihren Hoff: 
nungen entſprechen, und Rudolphs verhaßte Heirath zerſtören 
ſollte. Aber Tag für Tag verging, ohne daß jenes Ereigniß 
eintrat. Gertruds innere Bewegung ſtieg aufs höchſte; unge⸗ 
achtet des ſteengen Verbothes war fie ſchon zweymal an der 
Hütte in der Felſenſchlucht geweſen; aber ſie fand die Thüre 
feſt verſchloſſen, und, ob die Alte wirklich abweſend war, oder 
nur nicht öffnen wollte, blieb ihr ein Näthſel. Endlich fehlten 
nur noch zwey Tage an der beſtimmten Friſt, und da ſich ſtatt 
jener Nachricht, welche Gertrud mit banger Spannung er⸗ 
wartete, vielmehr die Kunde verbreitete, vorübergehende 
Jägerburſche hätten die Hütte der Alten im Walde offen 
ſtehend, leer, und ſie ſelbſt nirgends gefunden, entwickelte ſich 
mit dem Gefühl getäuſchter Hoffnung und bitterer Beſchä⸗ 
mung die überzeugung in Gertruds Bruſt, daß die Alte fie 
betrogen, und einen ſchändlichen Gebrauch von ihrer Leicht⸗ 
gläubigkeit gemacht habe. Mit Haft ergriff fie daher das Aner⸗ 
biethen einer Verwandten, die den folgenden Tag nach der 
nächſten Stadt abzureiſen gedachte, wo eine Schweſter von 
Gertruds Mutter lebte F um nur nicht zu allen ihren vorigen 
Schmerzen auch noch die Demüthigun 10 wm 


nd die Pein zu erle⸗ 
ben, an dem Tage der Hochzeit gegenwärt a ſeyn zu müſſen. 
So ſetzte ſie ſich denn mit ihrer V Verwandten in ihr 
Wägelchen, blickte unter heißen Thränen des Zorns und des 
d 
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Markt und die Waldgebirge zurück, wo da links hinüber der 
dicke Rauch aus der Senſenſchmiede empor wallte, und das 
Haus ſtand, in welchem bald eine Andere als ſie ſchalten, 
und des höchſten Glücks dieſer Erde, der Liebe des ſchönſten 
Mannes, ſich erfreuen ſollte. Sie verwünſchte die Hexe, die ſie 
mit falſcher Hoffnung geäfft hatte, und langte in tiefer 
Betrübniß bey ihrer Muhme an. 

Es dauerte nicht lange, ſo kam die Nachricht von 
Nudolphs Hochzeitfeſte, von der koſtbaren Mahlzeit, von dem 
prächtigen Hochamte in der Stiftskirche, wie ſtattlich und 
blendend der Bräutigam in ſeiner Reiterstracht (denn noch 
hatte er den angeſuchten Abſchied nicht erhalten), wie wun⸗ 
derſchön, und dabey ſo demüthig die Braut in ihrem köſtli⸗ 
chen Putz ausgeſehn, nach dem Städtchen. Man hörte erzäh⸗ 
len, daß Rudolph am folgenden Tage zwanzig Arme geſpeiſet, 
bey der Tafel ihnen ſammt ſeiner jungen Frau aufgewartet, 
ſie ſich ungemein hold dabey benommen, und er ſie alle mit 
Kleidungsſtücken und einem Zehrpfennig beſchenkt habe, und 
Gertrud konnte den giftigen Pfeilen, die fie auch hierher ver⸗ 
folgten, nicht ausweichen. Ihr Herz war zermalmt, ihr Stolz 
aufs grauſamſte verletzt, und nichts blieb in ihrer wunden 
Bruſt, als eine unzerſtörbare Leidenſchaft für den Verlornen. 

Indeſſen ſchien ſich ihr, wenigſtens von einer Seite, 
eine Art Troſt anzubiethen. Ein reicher Hammermeiſter, der ſein 
Werk aufgegeben hatte, und von feinem anſehnlichen Vermögen 
in Ruhe lebte, kam oft in das Haus von Gertruds Verwandten; 
er ſah fie, und fand, daß ſie, trotz ihrer ſchon verblühenden 
Jugend und einem Zug von Hohn und Stolz in ihren Mie: 
nen, noch für ein ganz hübſches Mädchen gelten konnte, 
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Gerade ihr Stolz, ihr entſchiedenes Betragen gefiel dem eitlen 
Manne, und daß ſie des angeſehenen Pflegers Tochter, und 
reich war, ſchmeichelte andern Neigungen ſeines Herzens. Er 
ließ ihr durch die Muhme einen Antrag machen. Sie über⸗ 
legte. Der Mann war bejahrt, von unangenehmer Geſtalt, 
und wohnte weit von hier in den Bergen; das war nicht nach 
ihrem Sinne. Aber der Gedanke: heirathen, und dem Stol— 
zen, der ſie einer Betteldirne aufgeopfert hatte, zeigen zu 
können, daß fie eine noch weit glänzendere Parthie hätte fin- 
den können, beſtimmte ſie, den Antrag anzunehmen; nur 
mußte ihr Triumph vollkommen ſeyn, und deßwegen ihrem 
Freyer die unerläßliche Bedingung geſetzt werden, daß er feine 
einſame Beſitzung verlaſſen, und ſich in Gertruds Geburts—⸗ 
ort mit ihr anfiedeln müſſe. Der Wunſch, in der Nähe 
ihrer Altern zu leben, galt zum ſcheinbaren Vorwande; 
was am tiefſten im Grunde ihres Herzens lag, geſtaͤnd fie ſich 
vielleicht ſelbſt nicht ein, fie wollte jetzt nur den Mann, der 
fie ausgeſchlagen, demüthigen, und die gehaßte Nebenbuhle⸗ 
rin verdunkeln. Alles erſtaunte daher, als nach Verlauf eini⸗ 
ger Wochen die Pflegerstochter, als die Frau des allbe⸗ 
kannten reichen Hammermeiſters, in ihr väterliches Wohnort 
zurückkehrte, und bald das ſchönſte Haus im Markte, die 
koſtbarſte Einrichtung und die prächtigſten Kleider beſaß. 
Alles beſchwatzte die Neuigkeit, zerbrach ſich die Köpfe über 
den ſchnellen Entſchluß, beſpöttelte, oder lobpries ihn, je 
nachdem eines jeden Sinn geſtellt war; nur diejenigen, 
auf welche der Streich eigentlich geführt war, die, deren 
Kränkung der eigentliche Zweck dieſes Schrittes geweſen war, 
Rur Rudolph und Elſe bekümmerten fi nicht darum. In der 
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Einſamkeit ihres abgelegenen Haufes, von dem Treiben und 
Reden der Nachbarn geſchieden, mit der Einrichtung einer 
neuangefangenen Wirthſchaft beſchäftigt, durch ihre gegen⸗ 
ſeitige Liebe vollgenügend beglückt, fragten ſie wenig nach der 
übrigen Welt, und man hatte im Flecken ſchon bald aufge⸗ 
hört von der großen Neuigkeit zu ſprechen, als Elſe erſt am 
Sonntage in der Kirche Gertruds Heirath vernahm, und ſich 
herzlich darüber gefreut haben würde, wenn ihr der neue 
Ehemann, den man ihr zeigte, nicht gar zu alt und häßlich 
vorgekommen wäre. Beym Zuhauſekommen erzählte fie es 
ihrem Manne, das Ereigniß wurde eine Weile beſprochen, 
und am Abend, als ſie Hand in Hand vor der Hausthüre 
faßen, die untergehende Sonne eine glühende Brücke über 
den See ſchlug, die Stille des ſinkenden Tages, die Schön⸗ 
heit der Natur um ſie her, das fromme Glück ihrer eignen 
Herzen ſie zum innigen Dank gegen Gott aufforderten, hatten 
fie Gertrud und ihre Heirath rein vergeſſen. 

Aber Gertrud konnte Rudolph nicht vergeſſen. Zwar lebte 
ſie, dem Anſcheine nach, in glänzenden Umſtänden, ihr 
Haus war eins der vornehmſten im Orte, ihr Tiſch am beſten 
beſetzt, und von jedem Jahrmarkte brachte der gefällige Ehe⸗ 
mann ihr ſchöne Stoffe, köſtliches Geſchmeid oder zierliches 
Geräth mit nach Hauſe. Dennoch nagte die Natter des Nei⸗ 
des und des heimlichen Verlangens an ihrem Herzen. So ofk 
ſie Rudolph in der Kirche, oder bey einem Schmauſe erblickte, 
fühlte ſie ihr Innerſtes erſchüttert, jedesmal brannte dann die 
Stelle ihres Kopfes, von welcher die Alte ihr voriges Jahr 
die Haare genommen, mit unſäglichem Schmerz, ſie welkte 
in ungeſtillter Sehnſucht langſam hin; und als jetzt die 
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Geburt eines Knaben das Glück des jungen Ehepaars in der 
Senſenſchmiede vollkommen machte, da riß es, wie mit 
brennenden Haken, an ihrem Herzen, und ſie wußte ſich ihres 
Jammers kein Ende. Gerade um dieſe Zeit ließ ſich, wie man 
ſagte, die Alte in der Hütte der Felſenſchlucht wieder fehen. 
Jägerburſche, die durch den Wald ſtreiften, wollten ſie 
erblickt haben; denn von jeher zeigte das Geheimnißvolle der 
Natur ſich am erſten dem mit ihr vertrauten Weidmann. 
Später brachten auch Holzknechte die Nachricht von der An⸗ 
weſenheit der Hexe, und wie man Spuren ihres verborgenen 
nächtlichen Treibens in dem Steinrund oben auf der Wald: 
wieſe gefunden habe. Gertrud ſammelte alle dieſe Kunden in 
ihrem Herzen, es erwachte eine heftige Luſt in ihr, die furcht⸗ 
bare Alte zu beſuchen, nur um ſie ihres lügenhaften Zauberſpiels 
wegen zur Rede zu ſtellen. Eine Weile kämpften beſſere Re⸗ 
gungen und die Erinnerung des erſten Betrugs mit dieſem 
Wunſch; zuletzt ſiegte dieſer. Gertrud beſuchte die Alte, ſie 
fand die Thür nicht mehr verſchloſſen; ſie ging von da an öf⸗ 
ters hin, und Alles an ihr und um fie fing an, ſich nach und 
nach anders zu geftalten. 
Ihre ungleichen Launen, die reitzbare Heftigkeit, welche 
ſie ihrem Manne und allen ihren Hausgenoſſen oft uner⸗ 
träglich machte, verloren ſich allmählig, ſie wurde freundli⸗ 
cher mit allen, fie nahm gegen ihren Mann ein beynahe 
ſchmeichleriſches Weſen an, ſie zeigte ſich munter in der 
Geſellſchaft, rührig im Haushalt, und eine innere Si⸗ 
cherheit ſchien ſie über alle äußere Vorfälle zu erheben, und 
zu beruhigen. Mit ungezwungener Leichtigkeit ſuchte ſie nun 
nähere Bekanntſchaft in der Senſenſchmiede. Sie machte 
C 2 
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Elſen in der Kirche ein paarmal freundlich Platz, fie ſprach 
einige Worte mit ihr, ein gefälliges Betragen ſtellte ſich zwi⸗ 
ſchen ihnen her, aus einzelnen Worten wurden längere Geſprä⸗ 
che vor der Kirchthüre, und beym Nachhauſegehen, die Hammer⸗ 
meiſterin bewies Elſen eine unverkennbare Zuneigung, und 
Elſens Herz war nicht fähig, früherer Beleidigungen zu geden⸗ 
ken, wo ſie Reue, oder den Willen zu vergüten, zu ſehen glaubte. 
Sie erwiederte Wohlwollen mit Wohlwollen, und es machte 
ſich endlich eines Sonntags, daß die Hammermeiſterin, die 
ſchon oft von der ſchönen Lage der Senſenſchmiede geredet 
halte, Elfen geradezu nach Haufe begleitete. | 

Der erſte Beſuch war kurz, ihm folgten mehrere und Tanz 
gere; auch Elſe kam zuweilen herüber, nur viel ſeltner; denn 
zu Hauſe war Rudolph, ihr Kind, und folglich ihre Welt. Auch 
hatte Rudolph fie anfänglich vor einer zu genauen Bekannt⸗ 
ſchaft mit einer Perſon gewarnt, die ihr einſt ſo viel übeln Wil⸗ 
len bewieſen hatte. Das würde allein hinreichend geweſen ſeyn, 
Elſen von jeder weitern Annäherung abzuhalten; denn ihres 
Mannes Wunſch war ihr Geſetz. Aber Rudolph mußte ſelbſt 
nach und nach feinem frühern Argwohn entſagen; die Ham⸗ 
mermeiſterin war höflich mit ihm, freundlich mit Elſen, ohne 
iene Übertreibung, welche auf Abſichten ſchließen läßt. Der 
Ruf erzählte, daß ihr häusliches Verhältniß viel anſtändiger 
ſey, als im Anfange ihrer Ehe, und Rudolphs Herzen lag der 
Glaube an menſchliche Güte, an Rückkehr vom Böſen ſo nahe, 
daß auch er endlich feinen heimlichen Widerwillen gegen Gers 
trud fahren ließ, und nichts mehr dawider hatte, wenn dis 
Frauen ſich öfters ſahen. 

Nur ein einziger Umſtand nährte zuweilen den alten Ver⸗ 
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dacht, oder weckte ihn für kurze Zeit aus feinem Schlummer. 
— Dieß war die dunkle Vermuthung, welche hin und wieder 
unter den Bewohnern des Ortes ſich regte, als pflege Gertrud 
einen geheimen Umgang mit der Alten in der Felſenhütte, 
welche die ganze Gegend eine Hexe ſchalt; doch dieſe 
Gerüchte waren ſo wenig beſtätigt, Gertruds Benehmen zeigte 
fo wenig Spuren eines ſolchen Sinnes, daß auch dieſe Ges 
danken keine bleibende Feſtigkeit erhalten konnten, und der 
Umgang der beyden Frauen um ſo ungeſtörter war, da die 
Hammermeiſterin am liebſten jene Stunden oder Tage zu ihren 
Beſuchen wählte, wo ſie den Senſenſchmied nicht zu Hauſe 
wußte. Dieſe Beobachtung trug nicht wenig bey, auch Elſens 

Herz über jede eiferſüchtige Regung gegen die noch immer hüb⸗ 
ſche und einſt ſo gefürchtete Nebenbuhlerin zu beruhigen. 
Gegen den Frühling mußte Rudolph eine etwas längere Reife 
unternehmen. Elſe dachte mit Schmerz an die bevorſtehende 
Trennung, Gertrud baute eine ſichere Hoffnung darauf, und fo 
blieb, was auch in ihrem Herzen bey dem Gedankenan Rudolphs 
Entfernung ſich regen mochte, ihre Haltung äußerlich ruhig. 
Rudolph war nun abgereiſet. Vor dem Anfange des Mayes 
war ſeine Rückkehr nicht zu erwarten. Elſe fühlte ſich recht ver⸗ 
laſſen, und ſelbſt Gertrudens Geſellſchaft vermochte wenig über 
ihre Sehnſucht. Dieſe kam jetzt deſto fleißiger, um die Ein⸗ 
ſame, wie fie ſagte, zu tröſten. Die Spinnabende hatten mit 
der beginnenden Feldarbeit aufgehört, die Frauen waren oft 
allein, und Elſe, die für ihr Leben gern wunderbare Geſchichten 
und ſchauerliche Ereigniſſe erzählen hörte, fand ſich am beſten 
zerſtreut, wenn ihre Freundin ſolche Gegenſtände auf die Bahn 
brachte, und das that fie, wie es ſchien, ſehr gerne, 
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Es kam allerley zur Sprache, und nachdem das Capitel der 
Geiſtererſcheinungen, der Ahnungen, der deutſamen Träume 
erſchöpft war, erzählte Gertrud ihrer Freundin mancherley, 
was eine neue Welt vor dieſer Blicken eröffnete, nämlich von 
Menſchen, die ſich unſichtbar zu machen, oder zu gleicher Zeit an 
verſchiedenen Orten zu ſeyn vermöchten, — von der Wiſſenſchaft, 
Abweſende deutlich und klar vor ſich erſcheinen zu laſſen, ihnen, 
trotz großer Entfernungen, Liebes oder Leides nach Gefallen zu⸗ 
zufügen, die zukünftigen oder auch gegenwärtigen, wiewohl weit⸗ 
entlegenen Dinge zu erforſchen, — von der Macht in undenkbar 

ſchneller Zeit einen verhältnißmäßig ſehr weiten Raum zurückzu⸗ 
legen, Verſtorbene zu rufen u. fe w. — Wie mit großer Vor⸗ 
ſicht, und unter dem Siegel der ſtrengſten Verſchwiegenheit, 
theilte ſie ihr einige ſolche Erfahrungen, von denen ſie bey ihrem 
letzten Aufenthalte in der Stadt gehört, mit, und gab nicht un⸗ 
deutlich zu verſtehen, daß die Mutterſchweſter, bey der ſie 
damals gelebt, ſelbſt in mehreren ſolchen Künſten erfahren 
geweſen ſey, und ihrer Nichte erſtaunenswürdige Proben ihrer 
Wiſſenſchaft habe ſehen laffen. Elſens Neugierde war aufs höchſte 
geſpannt. Unzählige Fragen drängten ſich in ihrem Geiſte, und 
indeß ein Schauer nach dem andern ſie überrieſelte, forſchte ſie 
immer weiter, und hing wie bezaubert an den Lippen der kunſt⸗ 
vollen Erzählerin. 

Gertrud hatte richtig gerechnet. Elſens Vorwitz, ja ihre 
brennendſte Begierde nach ſolchen Dingen war aufgereitzt, 
beſonders da Gertrud nach und nach ſich manchen Wink entfallen 
ließ, es ſey nicht unmöglich, ähnliche Dinge einmal zu ſehen, 
oder Zeuge davon zu ſeyn, wenn man auch, — wovon Elfe ſchon 
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bey dem fernften Gedanken zurückſchauderte, — nicht den 
geringſten Antheil ſelbſt daran nähme. 

Iſt das möglich? rief Elſe erſtaunt. Warum nicht? er⸗ 
wiederte Gertrud: Es gibt Verwahrungsmittel, Vorkehrun— 
gen, die zu treffen ſind, es werden den übernatürlichen Mäch⸗ 
ten gewiſſe unüberſchreitbare Schranken geſetzt. Vorſichtig muß 
man freylich ſeyn, ſich von keinem Vorwitz, auch von keinem 
unzeitigen Schreck hinreiſſen laſſen, die beſtimmten Grenzen zu 
übertreten, oder zu ſprechen, wo das tiefſte Schweigen gebo— 
then iſt. übrigens kann dann nichts geſchehen, und wie ihr mich 
da ſeht, — friſch und geſund, und ſo eine gute Chriſtin, als ihr 
ſeyd, — bin ich ſchon mehr als einmal Zeugin ſolcher wunderbaren 
Dinge geweſen, und habe Sachen geſehen, — Sachen, — deren 
Wiederhohlung euch ein Mährchen bedünken würde. 

Das waren neue Funken, in Elſens Geiſt geworfen. Bunte 
wunderbare Bilder wogten vor ihrer Seele auf und ab; was ſie 
oft und jederzeit mit der lebhafteſten Anregung gehört, und als 
unglaublich, oder ihr wenigſtens auf immer unzugänglich 
betrachtet hatte, trat nun als wirklich, als erreichbar vor ſie hin, 
und zog ſie mit unwiderſtehlicher Gewalt an. Gar zu gern hätte 
fie auch fo etwas geſehn, und ohne dieſen Wunſch deutlich auszu- 
ſprechen, wovon eine geheime Scheu ſie immer zurückhielt, 
zeigten die kleinen Künſte, mit welchen ſie jedesmal, ſo oft ſie 
ſich mit Gertrud allein befand, das Geſpräch auf dieſen Gegen— 
ſtand zu lenken wußte, wie alle Kräfte ihrer Seele ſich nach und 
nach dahin wandten. 

Gertrud that das ihrige, um dieſe Gluth zur hellen Flamme 
anzufachen. Sie ließ ihre Freundin errathen, daß ſie mehr als 
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bloße Zuſchauerin bey jenen Myſterien geweſen ſey, ja, daß 
auch ihr manche Sprüche, manche Vorſchriften, wie man na⸗ 
türliche Kräfte zu übernatürlichen Zwecken gebrauchen könne, 
nicht unbekannt ſeyen; und obwohl eine Art von ſcheuer Ente 
fremdung vor ihrer zauberhaften Freundin Elfen im erften Augen⸗ 
blicke nach dieſer Eröffnung ergriff, fo wirkte doch die Bemer⸗ 
kung, daß ja Gertrudens Ruf und Leben untadelhaft, ihre 
Wirthſchaft geſegnet, ihr Chriſtenthum von Niemand bezweifelt 
ſey, nach und nach dahin, jenes ſcheue Gefühl zum Theil zu 
überwinden. Sie ſetzte nicht allein ihren Umgang eifrig fort, 
ſondern fie ließ ſich immer mehr in jene Schlingen verſtricken. 

So war der halbe März und faſt der ganze Aprillmonath ver⸗ 
gangen. Rudolph wurde binnen zehn, zwölf Tagen zurück erwar⸗ 
tet. Elſens Herz ſchlug höher in freudiger Erwartung des gelieb⸗ 
ten Gemahls, des Vaters ihres Säuglings, und auch in Ger: 
truds Bruſt regten ſich Gefühle gewaltigerer, kühnerer Art bey 
dem Gedanken, daß ſie ihn bald, und unter ganz andern, 
beſeligenden Verhältniſſen wiederſehen werde; daß aber nun 
auch, was zu geſchehen habe, ſchnell und kräftig gethan werden 
tüſſe. g 

An einem milden Abende, in den letzten Tagen des Aprills, 
ſaßen die Frauen vor der Thüre der Senſenſchmiede beyſammen. 
Rudolphs nahe Zurückkunft, allerley Vorbereitungen hatten 
bisher den frohen Gegenſtand von Elſens Geſprächen mit ihrer 
Vertrauten ausgemacht. Aber jetzt fing es an, zu dämmern, die 
Farben verblaßten, die entfernteren Gegenſtände verloren ſich in 
undeutliche Maſſen, und ſchon ſtrahlten helle Sterne aus dem 
Mühlbach wieder, der, hinter dem Hauſe mit Getöſe von den 
Rädern ſtürzend, hier mit beruhigten Fluthen dem See zu⸗ 
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ſtrömte. In den dichten Gebüſchen an feinem ufer, in dem Wald 
auf der Berglehne war es tiefe Nacht; Leuchtkäfer ſchwebten, 
mit ſtillem, grünlichem Lichte durch das Dunkel, kreisten vor 
den Frauen herum, und Gertrud ſchien ihr S Spie mit Ndeuter⸗ 
dem Ernſt zu betrachten. Einzelne Worte, die ihr gleichſam ent⸗ 
ſchlüpften, beſtätigten dieß. Es fiel Elfen auf, und die 
gewohnte Gedankenreihe knüpfte ſich an die ſeltſame Veobach⸗ 
tung, als plötzlich ein heller Feuerball aus dem Geſträuch von 
der Bergſeite herausfuhr, und, an Gertrud vorüberfliegend, 
ziſchend im Mühlbach erloſch. »Es iſt gut !« fagte dieſe ruhig: 
»Ich werde kommen. 

Elſe fprang auf, und ſtarrte aus der Entfernung ihre Geſell⸗ 
ſchafterin an. »Was war das?« rief ſie endlich, ſchlug ein Kreuz, 
und wagte es nicht, näher zu Gertrud zu treten. 

„Närriſches Weib! «erwiederte dieſe höchſt gelaſſen. „Was 
wirds ſeyn? Sie laden mich ein auf den erſten May. —« 

»In der Walpurgisnacht?“ rief Elfe mit noch größerem 
Schrecken: »Und ihr werdet gehen?« — » Anders kann ich wohl 
nicht. Es hat fo feine Bewandtniß mit ſolchen Einladungen, 
und ohne Gefahr können ſie nicht abgeſchlagen, ſo wie nicht ohne 
großen Nutzen angenommen werden.“ 

„ Ihr wollt auf den Blocksberg reifen? Gertrud! Um Got⸗ 
teswillen! — wo der Satan Hof hält, wo die Teufel — 2“ 

Lächelnd ſchüttelte dieſe das Haupt. » Welche albernen Vor⸗ 
ſtellungen!« antwortete fie: »Man merkt wohl, daß ihr das 
vom Hörenſagen aus unwiſſender und einfältiger Leute Mund 
habt. Es iſt nicht ſo fürchterlich und ſo verderblich, wie ihr meint, 
das kann ich euch verſichern.« 

» Waret ihr denn ſchon dort? « 


» Einmal im vergangenen Jahre; die Muhme nahm mich 
mit.“ 

„Die Muhme? War fie doch nicht hier; ich hätte ja auch 
davon wiſſen müſſen. « 

„Ihr macht mich lachen. Wohl war ſie hier; aber freylich 
nicht, um hier zu wohnen, oder in ihrem gewöhnlichen Wagen, 
wie ihr zu glauben ſcheint. Bey der Nacht hat ſie mich abgehohlt. 
Wir haben ſchon unſer Fuhrwerk, es geht fenen ſicher, und 
es braucht einem Niemand zu ſehen.« 

»Alſo auf der Ofengabel? Oder auf dem Beſen? — 4 

» Elfe le antwortete Gertrud gleichſam ungeduldig; »Redet 
doch nicht ſo thöricht, und ſo ganz wie das dümmſte Volk! Doch 
was brauche ich euch viel zu ſagen, oder mich zu ereifern? Die 
Sache iſt nun einmal wie ſie iſt, und geht euch nichts an. Ihr 
fahrt doch nicht mit mir, das weiß ich. 

„Nein, ſicher nicht! « rief Elfe haſtig: »Aber —« indem ſie 
ſich beſann — » fehen möchte ich ſolch eine Reife wohl einmal.“ 

„Es wäre ein Leichtes. Doch laſſen wir das! Ihr ſeyd gar 
zu ängſtlich, es iſt nichts für euch.« 8 

Sie ſchwieg, und ſchien das Geſpräch endigen zu wollen. 
Auch Elſe ſprach eine Weile nichts; aber was ſie gehört, und 
heute geſehn, war doch gar zu wunderbar. Sie fing auf einem 
Umwege abermals an, davon zu reden, — ſie ging endlich in 
ihrem Muthe ſo weit, ſich um die Art der Zuſammenkunft in der 
erſten Maynacht zu erkundigen, und Gertrud machte eine Be⸗ 
ſchreibung von Freuden und Genüſſen fo unausfprechlich wunder⸗ 
voller Natur, daß dieſe Bilder nicht mehr aus Elſens Seele 
ſchwanden. 


Es waren noch einige Tage bis dahin. Gertrud zeigte ſich ſelt⸗ 
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ner, die Vorbereitungen zu der Reife hielten fie auf, wie ſie ſagte. 
Was fie in den wenigen, mit ihrer Freundin zugebrachten 
Augenblicken ihr davon erzählte, war darnach berechnet, jene 
ſchon entzündete Begierde noch höher anzufachen, beſonders da 
ſie ihr verſicherte, wie man das Alles mit anſehen, ja unter den 
nöthigen Vorkehrungen ſelbſt mitmachen könne, ohne ſeinem 
Seelenheile zu ſchaden, ohne eine minder gute Chriſtin zu ſeyn, 
wie Elſe ja an Gertrudens eigenem Beyſpiele ſähe. 

Alles dieß, ſo ſchlau es nun Gertrud darauf angelegt hatte, 
um Elſen zur Theilnahme an ihrem fluchwürdigen Unternehmen 
zu bewegen, erreichte nun wohl dieß Ziel nicht; denn tiefe 
Frömmigkeit, und beſonders die Liebe zu Rudolph, den ſie mit 
jedem heimlichen Schritte zu kränken fürchtete, hielten Elſen von 
jedem gewagten Entſchluſſe ab; aber das glaubte ſie ſich doch 
erlauben zu dürfen, die Freundin auf ihrem wunderbar geſchil⸗ 
derten Reiſewagen zu ſehen, und fo wurde verabredet, daß 
Gertrud, wenn ſie bey Elſens Hauſe ſeyn würde, wo ihr Weg 
ſie, wie ſie behauptete, vorüber führen müſſe, ans Fenſter 
klopfen, und Elſe dann durch dieſes Alles, wie ſie es wünſchte, 
ſehen könnte. 

Die Nacht des erſten May's kam heran. Ein helles Voll— 
mondslicht verklärte die Gegend in unbeſchreiblich mildem 
Glanze. Elfe lag ſchlaflos in ihrem einſamen Bette. Gedan- 
ken an den abweſenden Geliebten, an ſeine nahe Wiederkunft, 
an die nächtliche Reiſe der Freundin, kreuzten ſich wechſelsweiſe 
in ihrem Kopfe. Da ſchlug es langſam auf der Zimmeruhr die 
eilfte Stunde, ein wunderlicher Schauer ergoß ſich über El— 
ſen, und gleich hierauf pochte es ans Fenſter. Das war Ger— 
trud. »Geh nicht! Geh nicht! « flüſterte eine Stimme in 
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Elſens Bruſt; aber es pochte noch einmal und ſtärker, und 
das helle Mondlicht warf einen langen Schatten der vor dem 
Fenſter ſtehenden Geſtalt ins Zimmer. — Elſe ſchlug ein 
Nachtkleid über ſich, ſprang aus dem Bette, und wirbelte 
das Fenſter auf; denn es wäre doch gar zu ungezogen gewe—⸗ 
ſen, ſich nicht einmal zu zeigen. Da ſtand Gertrud, köſt⸗ 
lich, aber in wunderbaren Farben geſchmückt, und grüßte 
Elfe mit widrigem Lachen. »Ihr ſeht, ich halte Wort!« ſagte 
fie: »Da bin ich mit meinem Fuhrwerk — * 

»Seh' ich doch keins? erwiederte Elfe: Ihr ſeyd zu Fuß. « 

» Welcher Einfall! « entgegnete jene: „Ich bin nur abgeſtie⸗ 
gen, dort ſteht der Wagen!“ Sie wies ein Paar Schritte ab⸗ 
wärts. — Elſe lehnte ſich ſtärker hervor, um die Kutſche zu 
ſehen, und erblickte wirklich etwas ſeltſam geſtaltetes, von dem 
ſie nicht wußte, was ſie daraus machen ſollte, und zwey häßliche, 
aber ungeheure Fledermäuſe davor geſpannt. — »Nicht mög⸗ 
lich! « rief fie: „Das euer Wagen?“ i 

„Ja doch, ja, « antwortete Gertrud, » ihr ſeht nur nicht 
recht!« Und mit dieſen Worten langte fie nach Elſens Hand, als 
wollte ſie ſie in eine Stellung rücken, von wo aus ſie das Fuhr⸗ 
werk beſſer ausnehmen könnte; aber in dem Augenblicke fühlte 
ſich Elſe mit unwiderſtehlicher Gewalt gefaßt. „Was macht 
ihr? « rief fie, » Laßt mich los! « Aber Gertrud lachte höhniſch. 
„Nicht doch, nicht doch!“ rief fie: »Kommt nur, der Wagen 
wartet !« Und bey dieſen Worten riß fie mächtig an dem Arme der 
Erſchrockenen, zog fie gewaltſam aus dem Fenſter, der Wagen 
flog unter gellendem Pfeifen der Fledermäuſe herbey, und plötz⸗ 
lich ſah ſich Elſe an Gertruds Seite auf dem Fuhrwerke, das ſich, 
zu ihrem größten Schrecken, geradezu in die Luft erhob. Sie 
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ſtieß einen lauten Schrey aus, — ihre Sinne ſchwanden, — und 
als ſie wieder zu ſich kam, lag bereits die heimathliche Gegend 
mit allen ihren Bergen und See'n in hellem Mondlicht tief unter 
ihr. Sie war vor Angſt außer ſich, — ſie wollte um Hülfe rufen, — 
Gertrud legte ihr die Hand auf den Mund. »Keinen Laut!“ 
rief ſie: »Keinen Nahmen, der uns jetzt in Gefahr bringen 
könnte! Haltet euch ſtill! Ihr ſeyd in meiner Macht. — « Elfe 
ſchwieg, ſie ſah die Wahrheit dieſer entſetzlichen Verſicherung 
nur zu gut ein. Jede Nerve an ihr zitterte; mit jedem Blicke hin⸗ 
ab in die Tiefe, über der ſie ſchwebte, und in welcher ſie beym 
ſchnellen Daͤhinfliegen Städte, Dörfer, weite Ebenen, an 
ſehnliche Gebirge und große Flüſſe, wie auf einer unabſehbaren 
Fläche ausgebreitet, unter ſich unterſchied, wuchs ihr Grauen, 
ihre Angſt, und ihre Reue, ſich jemals mit dieſem zauber— 
haften Weibe in ein freundfchaftliches Verkehr eingelaſſen zu 
haben. Jetzt dachte fie ihres Mannes, feiner früheren Warnun— 
gen, ſeines Schreckens, wenn er ſie bey ſeiner Zurückkunft nicht 
vorfände, ihres Kindes. Eine nahmenloſe Verzweiflung 
bemächtigte ſich ihrer Seele, und ſelbſt die Thränen verſagten 
der Geängſteten. Plötzlich hörte ſie ein widriges Schwirren und 
Kreiſchen durch die Luft, allerley häßliches Gevögel, ſeltſame 
Fratzengeſtalten ſchwärmten unter, neben, über ihr hin, ſie 
ſchloß die Augen vor dem grauenvollen Anblicke, und empfahl 
ihre Seele Gott und allen lieben Heiligen; denn des irdiſchen 
Lebens hatte ſie ſich ſchon verziehen. Da fühlte ſie, daß der 
Wagen ſich allmählig ſenkte, und die Blitzesſchnelligkeit der 
Bewegung nachließ. »Wir find zur Stelle!“ rief Gertrud. Elſe 
ſchlug die Augen auf; ein helles Licht, wie aus der Effe eines 
Hochofens, ſchlug ihr ins Geſicht, nahe unter ihr lag die waldige 
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Kuppe eines hohen Berges, alles fhien in Flammen zu ſtehen, 
und doch brannte nichts, die Tannenbäume ſtanden unverſehrt in 
der Lohe, weder Gras noch Laub ſchienen den Brand zu ſpüren; 
aber auf der feurigen Ebene, mit Steintrümmern eingefaßt, 
in deren Mitte ſich ein Haufen Steine wie ein Altar erhob, kreis⸗ 
ten, ſchwebten, ziſchten, heulten und pfiffen die furchtbarſten, 
die ſeltenſten, die gräßlichſten Geſtalten in der hellen Erleuch⸗ 
tung pfeilſchnell hin und wieder, daß Elſen bey deren Anblick 
Hören und Sehen verging, und ſie, des Verboths uneingedenk, 
mit einem lauten Schrey: »Jeſus! Maria!“ ausrief. In 
dem Augenblicke verſchwand Alles mit donnerndem Getöſe vor 
ihren Augen, dichte Finſterniß umhüllte ſie, ſie fühlte ſich ſin⸗ 
Ten, ſtürzen, fie glaubte ſich ihrem Tode nahe, empfahl ſich in 
Gottes Hand, — und verlor das Bewußtſeyn. 


Ein milder, wunderlieblicher Morgen verkündete die An⸗ 
kunft des ſchönſten Monaths im Jahre, des holden May's. Wie 
ein jugendlicher Held, ihre Bahn ſiegreich zu durchlaufen, ſtieg 
die Sonne über einen Föhrenwald herauf; ihr Strahl verjagte 
den letzten froſtigen Nachthauch, der noch in Büſchen und Niede⸗ 
rungen weilte, das Morgenopfer der neubelebten Erde wallte in 
leichten Wölkchen von den erquickten Wieſen zum Himmel empor; 
die Sonne ſog den duftigen Nebel auf, Licht, Wärme, Leben 
drangen in die beſeelte und unbeſeelte Schöpfung. Da fühlte 
auch ein unglückliches Weib, das wie ſterbend an einem Zaune 
lag, den milden Einfluß; ſie ſchlug die matten Augen auf, ſie 
ſah erſtaunt, entſetzt herum in der weiten, hellen Ebene, wo 
kein Gegenſtand ihr irgend eine bekannte Erinnerung zurief; fie 
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hetrachtete ſich ſelbſt, fie begriff keinen Zuſammenhang, nicht 
wie ſie hierher gekommen, nicht wo ſie ſey? Eine unendliche 
Müdigkeit lag in ihrem ganzen Weſen, und nur ein tiefer, innes 
rer Schmerz mahnte die Unglückliche, daß in dem Dunkel ihrer 
Erinnerungen nichts als Qual und Elend lag. 

Jetzt richtete ſie ſich auf, ſie ermunterte ſich, ſie fing an, 
ſich zu beſinnen, einzelne ſchreckliche Bilder, qualvolle Empfin⸗ 
dungen wachten nach und nach in ihrem betäubten Geiſte auf, es 
war ihr, als hätte die letzte Nacht unendlich lange gewährt, und 
ihre frühere Vergangenheit läge weit hinter ihr. »O mein 
Rudolph! mein Rudolph! — Mein Kind!« rief ſie jetzt jam⸗ 
mernd aus, und ein Thränenſtrom ſtürzte über ihre Wangen. 
Allmählig ordneten ſich ihre Gedanken; mit den Thränen ſchien 
der betäubende Schwindel von ihr zu weichen, ſie erkannte Alles 
klar, fie war durch die Bosheit einer falſchen Hexe von ihrer Hei— 
math, von ihrem Gatten entfernt. Wo ſie aber war? wie ſie 
hierher gekommen? das begriff ſie nicht. 

Es bedurfte einiger Zeit, bis ſie gefaßt genug war, ſich in 
ihren nächſten Umgebungen umzuſehen; aber da war auch gar 
nichts, das ihr nur im geringſten bekannt vorgekommen wäre. 
Eine flache Gegend dehnte ſich unabſehlich rings herum aus, hier 
und da ragten Kirchthürme ferner Dörfer empor; eine breite, 
Straße lief durch Acker und Wieſen hin, worauf fie einige 
bepackte Fracht⸗ und Reiſewagen kommen ſah. Es ſchien ein 
wohlbebautes Land, und in der Ferne glaubte fie die Mauern 
und Thürme einer Stadt zu entdecken, nach welcher die Poſt⸗ 
ſtraße führte. Rings aber um ſie herum war weder Dorf noch 
Haus, das nächſte wohl eine halbe Stunde entfernt, und ſie 
ſo erſchöpft, daß ſie kaum wußte, wie ſie es erreichen, und 
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noch weniger, was ſie ſagen würde, um bey der abenteuer⸗ 
lichen Art ihrer Hierherkunft Glauben zu finden, und nicht 
als eine Landſtreicherin angehalten zu werden. 1 
Dennoch mußte ein Entſchluß gefaßt werden. Sie erhob ſich 
mühſam, und wankte eine Weile am Zaune hin; da ſchlenderte 
ein munterer Knabe, der eine Heerde Gänſe, wahrſcheinlich aus 
dem nächſten Dorfe, vor ſich hertrieb, den Weg zwiſchen Fel⸗ 
dern heran. Elſe faßte ſich ein Herz und redete ihn an, indem 
fie ihn um den Nahmen des nächſten Dorfes, und der Stadt dort 
in der Ferne fragte. Sie hörte Klänge, die ihrem Ohre ganz 
fremd waren; auch die Ausſprache des Knaben, obwohl deutſch, 
kam ihr ungewohnt, und nicht recht verſtändlich vor. — Sie 
fragte um das Land, den Sürſten, welchem es gehörte, und 
nun beſann ſie ſich, dieſe Nahmen von ihrem Manne bey Gele⸗ 
genheit ſeiner Feldzüge nennen gehört, aber auch allemal die 
Worſtellung einer fehe weiten Entfernung damit verbunden zu 
haben. Der Knabe war indeß mit feiner Heerde vorübergezogen, 
— und Elſe ſtand verwirrt, unſchlüſſig wie bisher. Doch raffte 
ſie ſich auf, und ging dem Dorfe zu; aber ſie konnte es nicht 
erreichen, ihre Erſchöpfung war zu groß, ſie ſank ins Gras am 
Wege nieder, fühlte mit neuem Schmerz ihre gänzliche Ver⸗ 
laſſenheit, und fing von neuem an, bitterlich zu weinen. 
Der Schall nahender Männertritte weckte fie aus ihrem 
dumpfen Jammer; fie ſah auf, ein bejahrter Mann, ſchwarz 
gekleidet, mit ehrwürdigen Zügen, kam die Straße her, und 
blieb verwundert vor der unbekannten Wanderin ſtehn. Mit 
einer Frage, wie weit es noch in jene Stadt, die fie nannte, 
ſey, knüpfte ſie das Geſpräch und ihre Erkundigung an. Des 
Alten Reden beſtätigten und erläuterten, was der Knabe geſagt 


49 


hatte. Sie fragte endlich: »Wie weit es von hier bis nach ** — 
fie nannte ihren Wohnort — »ſey? « Der Mann hatte den Nah: 
men nie gehört. » Oder bis an die Donau, bis Linz?“ — „O 
mein Kind! Wohl über hundert Meilen!“ war des Mannes 
Antwort, und Elſe erbleichte, und ein Ton des heftigſten 
Schmerzes drang aus ihrer Bruſt. Der Mann hatte Mitleid mit 
ihr. „Woher biſt du, mein Kind?“ fragte er liebreich, „und 
wie kommſt du hierher, wo du ganz fremd zu ſeyn ſcheinſt?“ Hier 
brachen Elſens Thränen aufs neue hervor. Der Alte ſuchte ſie zu 
beruhigen; aber das volle Gewicht ihres Unglücks ſtürzte mit 
zermalmender Gewalt auf ſie. Sie konnte nicht antworten; und 
was hätte ſie auch ſagen können, was dem Unbekannten nicht wie 
ein Mährchen geklungen, und ſie in ſeinen Augen verdächtig 
gemacht haben würde? Sie warf ſich ins Gras hinüber und 
überließ ſich ſchluchzend der Betrachtung und dem Gefühl ihres 
grenzenloſen Elends. Nach einer Weile erhob ſie ſich, der Mann 
ſtand noch mitleidig vor ihr, die Nothwendigkeit zu ſprechen, 
ihm zu ſagen, woher ſie ſey, erſchien ihr als ungusweichbar, und 
ſie war fo gar nicht vorbereitet. Weinend blickte fie zu ihm empor, 
faltete die Hände und ſagte: »Wer ich bin, und woher ich komme, 
ſollt ihr erfahren, ſobald ich im Stande bin, von Dingen, die 
mich ſo tief betrüben, zu ſprechen. Habt Geduld und laßt mir 
Zeit! Der Schulmeiſter, denn das war er, ſah bey dieſen Worten 
den Ausdruck ihres offenen, lieblichen Geſichtes, er ſah die in 
Thränen ſchwimmenden blauen Augen, wurde gerührt und 
fagte: „Gut, meine Tochter, ich will nicht in dich dringen, 
weil es dir Schmerz macht. Auch könnte ich mich ohnedieß nicht 
bey dir verweilen, mein Geſchäft führt mich dort in jenes Dorf; 
aber in einer Stunde komme ich wieder, und dann wollen wir 
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weiter ſprechen.« Mit dieſen Worten ſchüttelte er der Tiefbe⸗ 
trübten die Hand, und verfolgte ſeinen Weg. 5 
Elſe ſah ihm nach; der Gedanke: Was wirſt du dem Greiſe 
ſagen, wenn er wieder kommt? ſtand ſchreckend vor ihr. Woher 
ſollte ſie ſagen, daß ſie käme? Und wie war ſie hierher gerathen? 
Wußte fie es doch kaum ſelbſt! Ihr Herz drängte fie, die Wahr⸗ 
heit zu geſtehen, und doch fürchtete ſie, ſich damit, ſo ſchuldlos 
ſie war, verdächtig oder verhaßt zu machen. Da fielen ihr die 
Fracht- und Reiſewagen in die Augen, die jenſeits der Felder 
auf der breiten Straße gegen die Stadt hinzogen, fie erinnerte 
ſich von ihrem Rudolph gehört zu haben, daß dieſes Städtchen 
nicht weit von Braunſchweig liege, ſie ordnete ihre Gedanken, 
dankte Gott für die Faſſung, die er ihr geſchenkt, für den 
Antheil, den ein guter Menſch an ihr nahm, ſie fand in allem 
dem einen Fingerzeig, ſich hier um eine Unterkunft umzuſehen; — 
denn wo konnte ſie in dieſer Gegend hingehen, wo ſie nicht eben 
ſo fremd war? — und ſie erwartete mit etwas mehr Ruhe, 
obwohl noch immer mit dem tiefſten Schmerz, die Wiederkunft 
des Schulmeiſters. Dieſe erfolgte auch in nicht gar langer Zeit, 
und nun erzählte ihm Elfe, daß ſie bey einer fremden Herrſchaft 
in Linz gedient, daß dieſe über Wien nach Braunſchweig, und 
von dort noch weiter habe reiſen wollen, daß ſie mit ihr den Weg 
bis auf einige Meilen von hier gemacht; aber da ſo ſchwer 
krank geworden ſey, daß die Herrſchaft, die ſich nicht auf⸗ 
halten können, fie dort habe zurück laſſen müſſen, daß fie 
während ihrer langen Krankheit ihre kleine VBarſchaft, und 
was ihr die Herrſchaft gegeben, verzehrt, ſich freylich nun auf 
den Weg gemacht; aber ohne Geld, ohne Bekanntſchaft, und 
mit noch ſchwachen Kräften verzweifeln müſſe, Braunſchweig 
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zu erreichen, wo fie ohnedieß ihre Leute, nach fo manchen 
Wochen, kaum mehr vermuthen könne. 

Dieſe Erzählung, weiche ziemlich wahrſcheinlich klang, 
weckte des Schulmeiſters innigſtes Mitleid mit der Verlaſſenen, 
deren Kleidung und Ausſehen ganz mit dem Geſagten überein— 
ſtimmte, und er fragte fie, was fie nun zu thun entſchloſ— 
fen ſey? 

„Ach, wenn ich Jemand fände, der mich in Dienſt nehmen 
wollte, als Magd, als Hirtin. Ich bin eine Bauerstochter, 
kenne die Landarbeit, und ſcheue Feine. « 

Der Alte ſah ſie eine Weile an. »Wahrhaftig,« ſagte er 
endlich, „es ſcheint, der Himmel habe dich mir zugeſchickt, 
oder mich dich finden laſſen, meine Tochter! Ich bin Schulmei⸗ 
ſter hier im Dorfe, und lebe mit meinem ſchon etwas kränkelndem 
Weibe ganz allein dort in dem Haufe, vor dem die Linden ſtehen. 
Vorgeſtern ſtarb unſre Magd, die uns ſtebenzehn Jahre redlich 
gedient; mein Weib wollte ſich nicht tröſten über dieſen Verluſt, 
und heute ſchickt uns Gott unverhofft eine andere, und, wie es 
ſcheint, recht brave. So laß es uns denn in ſeinem Nahmen mit 
einander verſuchen. Ich hoffe, wir ſollen uns vertragen.“ 

Elſen tönten dieſe Worte wie eine Bothſchaft vom Himmel. 
War ſie doch jetzt nicht mehr ganz verlaſſen! Hatte ſie doch einen 
Menſchen gefunden, der ſich ihrer annahm! Sie erhob ſich, und 
ging, ſo ſchnell es ihre Mattigkeit erlaubte, mit dem Alten in 
fein Haus. Freylich wollte die Schulmeiſterin einige Einwendun— 
gen über der neuen Magd gar zu große Jugend, und gar zu liebli⸗ 
ches Ausſehen machen; aber der Mann wußte ſie alle mit freundli⸗ 
cher Zuverſicht zu beſeitigen, und Elſens Betragen zeigte bald, 
daß die guten Menſchen ihre Wohlthat an keine Unwürdige ver⸗ 
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ſchwendet hatten. So fleißig, ſo geduldig, ſo treu war noch keine 
Magd geweſen; ſie überhob die Frau, welche ſchon die Beſchwer⸗ 
den der Jahre zu tragen hatte, fo viel fie konnte, ſah ihr ihre 
Wünſche an den Augen ab, ſuchte ihren Gebiether durch Gehor— 
ſam und pünctliche Ordnung zu erfreuen, und ſchaltete wie ein 
guter Geiſt in dieſem Hauſe, das ſie gaſtfreundlich aufgenommen. 
In wenigen Monathen war ihr Verhältniß zu ihren Dienſtgebern 
ganz verändert; ſie ſchienen nicht eine Magd aufgenommen, fonz 
dern eine liebende Tochter gefunden zu haben, und auch ſie ver⸗ 
ehrte das alte Paar gleich ihren leiblichen Altern. 

Aber ſo ſchön und lohnend auch Elſens Stellung in die⸗ 
ſem Hauſe war, ſo vermochte ſie doch den tiefen Kummer, und die 
unauslöfhlihe Sehnſucht nach ihren fernen Lieben nicht zu 
beſchwichtigen. In der Einſamkeit ſtiller Nächte floſſen ihre 
Thränen, und jammernd lag ſie täglich im Gebeth vor Gott, daß 
er ſich ihrer Noth erbarmen, und ihr einen Weg zeigen möge, 
um zu den Ihrigen zurück zu kehren. Der Gedanke an die Angſt 
ihres Rudolphs, an ſeinen Schmerz um ſie, an die ſeltſamen 
Vermuthungen, die er und alle Welt ſich von ihrem Verſchwin⸗ 
den machen mußten, die Sorge um ihr verlaſſenes Kind, wegen 
deſſen ſie ſich die bitterſten Vorwürfe machte, Grauen und Furcht 
vor den Abſichten der gottloſen Gertrud, alles das vereinigte ſich 
in manchen Augenblicken, um ihr Herz bis zur Verzweiflung zu 
bringen, und nur die Vatergüte Gottes hielt das zitternde 
Geſchöpf, daß es nicht ganz in dieſer Nacht verſank, und auf den 
Allmächtigen vertrauen konnte, der züchtigt, weil er liebt, der 
den glimmenden Docht nicht guslöſchen, das zerknickte Rohr 
nicht zerbrechen will. 5 

So vergingen zwey kummervolle Jahre. Allerley unter der 
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Hand angeſtellte Nachforſchungen blieben ohne Erfolg; es 
erſchien ihr kein Weg, etwas von ihren Lieben zu erfahren, noch 
weniger eine Möglichkeit, ohne Geld, ohne Weiſung zu ihnen 
zurück zu kehren. Zu Ende dieſer Zeit ſtarb endlich, nach langem 
Siechthum, Elſens Gebietherinn, und ihr folgte bald der ein— 
ſame Witwer, der es nicht vermochte, ohne die Gefährtinn zu 
bleiben, mit der er eine ſo lange Strecke des Lebensweges in Ein—⸗ 
tracht zurückgelegt hatte. Die fromme Elſe hatte beyde mit 
kindlicher Treue gepflegt, und ihnen die Augen zugedrückt; aber 
ſie erſchrack freudig, als nun die Gerichte erſchienen, um über 
die Verlaſſenſchaft des alten Paars abzuhandeln, und es ſich bey 
Eröffnung des Teſtamentes zeigte, daß ihr Wohlthäter ihr eine 
kleine Summe zugedacht hatte, die ſie in den Stand ſetzte, mit 
dem, was ſich ihre Genügſamkeit erſpart, die Reiſe in ihre Hei⸗ 
math zu Mann und Kind anzutreten. 

Unabläßig war nun ihr Sinn auf dieſe Rückkehr gerichtet; 
das lang entbehrte Gefühl der Hoffnung blühete aufs neue in 
ihrem Herzen auf, und die bloße Möglichkeit, ihre Lieben wieders 
zuſehn, die ihr ſeit ihrer Verbannung ganz verſchwunden war, 
erfüllte ſie mit ſtillem Entzücken. 

Sobald es thunlich war, führte ſie ihren Vorſatz aus, nach⸗ 
dem fie ſich nach der beſten Art und Weiſe desſelben erkundigt 
hatte, um nur ja des heißgeliebten Zieles nicht zu verfehlen. 
Theils mit dem Poſtwagen, theils mit guten Menſchen, denen 
man ſie empfohlen, gelangte ſie endlich bis gegen die Berge ihrer 
Heimath, und wie ſie hier die wohlbekannten Felſenſpitzen 
erblickte, die Gebirgswelt ſich vor ihren Blicken aufthat, und 
der Gedanke: dort lebt Mann und Kind, Dort wirft du fie bald, 
hald wieder ſehn! — fie mit ungusſprechlichem Gefühl ergriff, da 
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ſtürzten ihre Thränen hervor, fie war einer Ohnmacht nahe, und 
ihre Reiſegefährtin, eine alte Bürgersfrau aus dem nächſten 
Städtchen, hatte Mühe, ihre Lebensgeiſter aufrecht zu er⸗ 
halten. 

Den Reſt des Weges, von der letzten Station bis zu ihrem 
Geburtsorte, war ſie entſchloſſen, zu Fuße und ganz unerkannt 
zurück zu legen. Wußte ſie doch nicht, wie ſie ihre Lieben finden, 
was man von ihr denken, wie man ſie aufnehmen würde? Dieſe 
Sorgen, welche früher ſich oft in ihr geregt, fielen jetzt, in den 
letzten Augenblicken, mit aller Gewalt auf ihre Seele und 
lähmten den geflügelten Schritt, mit welchem ſie die erſte halbe 
Meile ihres Weges zurückgelegt hatte. Nun hatte ſie die waldige 
Schlucht durchwaͤndert, Die fie noch vom See und dem Anblick 
ihres Wohnortes ſchied. Ihre Angſt, ihre Spannung ſtiegen mit 
jedem Schritte. Nun öffnete ſich das Thal, und nun lag plötzlich 
der See mit allen ſeinen umkränzenden Bergen, mit den Dör⸗ 
fern an feinen Geſtaden, oben, am Ende desſelben, der Marft- 
flecken vor ihr, und dort links hinter dem Walde, wo ihr Auge 
vergebens nach Dach oder Giebel ſchaute, verkündete der dunkle, 
aufſteigende Rauch der Eſſe den Ort, wo Rudolph, wo ihr Kind 
lebte, wenn ſie noch lebten. Ergriffen von dieſem Gedanken, 
ſtürzte ſie weinend am Seeufer nieder, hielt den mütterlichen Bo⸗ 
den umfaßt, und ergoß ihr Herz im heißen Gebethe. Sie erhob ſich. 
Sie hatte vielleicht noch mehr als eine Stunde weit zu gehen; 
und was ſollte ſie finden? wie würde man ſie empfangen? Nein! 
Es war nicht möglich, ohne vorläufige Erkundigung, ohne 
nähere Kenntniß von dem vielleicht Entſetzlichen, was ſie zu 
Hauſe erwarten konnte, den gewagten Schritt zu thun, und 
ſich den Ihrigen plotzlich darzuſtellen! 
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Dieſe Betrachtung, und die Erſchöpfung ihrer Kräfte, eine 
Folge der innern Erſchütterung, beſtimmten ſie in einem nahen 
Hauſe, wo fie eine freundliche Alte ſpinnend vor der Thüre ſitzen, 
und ein Paar Enkelchen, wie es ſchien, die vor ihr ſpielten, 
bewachen ſah, einzuſprechen, und um eine Erquickung zu bitten. 
Gutmüthig betrachtete die Alte das junge, hübſche Weib, 
deſſen Kleidung auf eine fremde Heimath ſchließen ließ, und den 
Kummer und Erſchöpfung aus den bleichen Zügen ſah, und 
hohlte ihr einen Krug mit Milch und Brot. Sie faßen zuſammen 
vor dem Hauſe. Die Gegend, die Dörfer, die Häuſer, die man 
nah' und fern ſah, gaben eine ſchickliche Einleitung zu Elſens 
bangen Fragen, die ſich bald nach der Rauchſäule, die oben hin— 
ter dem Walde aufſtieg, und nach dem jungen Senſenſchmied 
wandten, den fie in der Fremde als Reiter gekannt zu haben vers 
ſicherte. Sie ſelbſt war aus der Gegend von Prag, und im 
Begriff, die Verwandten ihres jüngſtverſtorbenen Mannes zu 
beſuchen, die in St. Gilgen wohnten. Die Alte gab freundli⸗ 
chen Beſcheid über Alles, und endlich auch über den Senſen⸗ 
ſchmied. Er lebte noch, und es ging ihm wohl mit ſeiner Frau und 
ſeinen beyden Kindern. 8 

» Seiner Frau? antwortete Elſe tödtlich erſchrocken: »Er 
hat alſo wieder geheirathet?« ö 

»Nicht daß ich wüßte! — Er müßte nur im Kriege ſchon ein 
Weib gehabt haben. O die Soldaten nehmen das nicht fo genau! « 

»Und wer iſt denn feine Frau? «— brachte fie mühſam 
hervor. 

»Ein hieſiges Kind, antwortete die Alte, » dort aus dem 
Markte; fie find ſchon mehrere Jahre verheirathet.« 

„Zwey Jahre?“ ſtammelte Elfe mit bebenden Lippen. 
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»O wohl länger! Das älteſte Kind läuft ſchon recht hübfch. « 

Elſe erſtarrte; ſie wußte nicht, was ſie denken ſollte. Die 
Bauersfrau ſah fie forſchend an. Eine ſehr wahrſcheinliche Ver⸗ 
muthung, daß nähmlich Rudolph während ſeines Kriegsdienſtes 
eine Verbindung mit dieſem jungen ſchönen Geſchöpf gehabt, 
drängte ſich ihr auf, und ſpiegelte ſich in dem Mitleid, das aus 
ihren Mienen ſprach. Neugierig, aber ſchonend, ſtellte auch ſie 
nun allerley Fragen; doch Elſe war zu beſtürzt, um den Sinn 
derſelben recht zu verſtehen, und nur als ſie ſich ein wenig ge⸗ 
faßt hatte, vermochte ſie weiter zu reden, und ſich zu erkundi⸗ 
gen: ob Rudolph gut mit ſeiner Frau lebe? 

» Darüber ſpricht man allerley,« erwiederte die Alte: »Sie 
ſoll zänkiſch, böswillig ſeyn, und dem braven Manne ſein Haus 
zur Hölle machen. « ö 

Eine ſeltſame Empfindung, aus Mitleid und heimlicher 
Schadenfreude gemiſcht, wallte in Elſen auf. Sie forſchte 
weiter. Alles, was ſie hörte, diente nur, fie zu verwirren, und 
ihr eine klare überſicht deſſen, was geſchehen ſeyn mochte, 
unmöglich zu machen; doch ach, was fie erfahren, war ſchon 
hinreichend, ihr jede Hoffnung auf künftiges Glück zu rauben. 
Ehe fie die Frau verließ, fiel ihr ein, auch noch um Gertrud, 
die Hammermeiſterin, zu fragen. 

»Ihr ſcheint fo ziemlich bekannt in der Gegend? « antwor⸗ 
tete die Alte. 

»Mein Mann war zuweilen hier bey ſeinen Verwandten; 
von ihm weiß ich Manches. Wie geht es der Hammermei⸗ 
ſterin? g ö 

„Ach, da müßt ihr eine Weile nichts von ihr gehört haben; 
die iſt ſchon lange todt.« 


87 
»Todt?« rief Elfe entſetzt: »Und wann? und wie? « 

»Es hat ſtets ein ſeltſames Bewandtniß mit dem Weibe 
gehabt. Man ſprach wunderlich von ihr. Sie ſoll allerley geheime 
Künſte getrieben haben. — Nun, ihr verſteht mich, man redet 
nicht gern davon; am Ende läßt ſich auch nichts beweiſen, und 
es iſt unchriſtlich, ſo etwas, auf bloßen Anſchein hin, ſeinem 
Nächſten nachzuſagen. Genug, vor ein Paar Jahren — ſie hatte 
die Gewohnheit, ſich im See zu baden, man ſagte, fie hätte es 
gethan, um ihre hübſche Geſtalt zu erhalten, und das Waſſer 
vorher mit allerley Worten und Segensſprüchen beſprochen — 
alſo vor zwey Jahren war ſie auch eines Morgens, wie ſie pflegte, 
noch vor Sonnenaufgang hinausgegangen; die Magd mußte 
ihrer in einiger Entfernung hinter dem Dickicht warten. — Aber 
ſie ſoll noch zurück kommen! Als es der Magd zu lange währte, 
ging ſie, nach ihrer Frau zu ſchauen. Die war fort, die Kleider 
lagen am Ufer, fie ſelbſt war verſchwunden. Ob der See fie ver⸗ 
ſchlungen, ob der Böſe, — Gott ſey bey uns! — ſie über dem 
zauberiſchen Frevel gehohlt, den ſie da getrieben „wer weiß das? 
Der Hammermeiſter ließ überall nachſuchen, um ihren Körper zu 
finden; aber umſonſt. Es iſt möglich, der See hat tiefe Stellen 
daß die Unglückſelige in eine ſolche gerathen, und der Wirbel fie 
hinabgezogen; — es iſt auch noch etwas anders möglich; — 
kurz, zum Vorſchein iſt fie nie wieder gekommen. 

Elſe ſchwieg ſchaudernd. Sie glaubte den Finger einer rächen⸗ 
den Vergeltung zu erblicken, und als ſie ſich noch ein wenig gefaßt, 
und der Bauersfrau für ihre Freundlichkeit gedankt hatte, ſetzte 
ſie ihren letzten, peinvollen Weg nach einem Orte fort, wo ſie die 
höchſte Seligkeit nach ſo langen Leiden zu finden gehofft hatte, 
und den ſie nun wahrſcheinlich nur unerkannt und heimlich betre⸗ 
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ten, und dann auf ewig wieder verlaffen mußte. Aber ſehen — 
ſehen mußte ſie ihren Mann und ihr Kind noch einmal! — Zum 
letztenmal vielleicht auf dieſer Welt! Der Weg war weit, ihre 
Kräfte erſchöpft; — mühſam ſchleppte ſie ſich fort. Die Sonne 
ſtand hoch am Himmel, als ſie jetzt um das Gebüſch herumbog, 
der Waldbach, an deſſen Ufer ſie oft mit ihrem Manne geſeſſen, 
aus dem Tannendunkel ihr entgegen brauſete, das Haus rechts 
hinunter vom Wege ſo friedlich da lag, und das leiſe Gewimmer 
eines Kindes, ach, vielleicht ihres Kindes! aus der Stube drin⸗ 
nen an ihr Ohr ſchlug. Wankend, bleich ſchritt fie die Anhöhe 
hinab; jetzt lag der Hof offen vor ihr, und eine Frau in ſauberer 
Hauskleidung ſtand am Brunnen, und wuſch. Elſe konnte fie nicht 
im Geſichte ſehen, denn die Perſon hatte ſich eben über den Trog 
niedergebückt. So ſchlich ſie hinter ihr der offenen Thüre zu, 
wollte verſtohlen hineinblicken, und — guter Gott! — da ſaß ihr 
Rudolph, gedankenvoll den Arm auf den Tiſch, den Kopf auf den 
Arm geſtützt, viel bleicher, viel trüber als einſt, vor ihr. Alle 
Beſinnung, alle Umſicht verließ ſie bey dem Anblicke des gelieb⸗ 
ten Mannes, und mit einem lauten Schrey des Schmerzes, der 
Freude, flog fie an feine Bruſt. Erſtaunt und unmuthig wand 
ſich Rudolph aus den Armen der fremden Geſtalt, ſah ihr ins 
Geſicht, und ſagte unwillig: »Was ſoll der alberne Scherz? Zu 
was die thörichte Vermummung ? 

Elſe war wie niedergedonnert. Dieſer kalte und doch ſo 
natürliche Empfang war das befremdendſte, was ihr begegnen 
konnte; fie ſtand dem Zürnenden ſprachlos gegenüber, und ver⸗ 
mochte nichts, als die Hände zu ringen, und flehend zu ihm 
gufzublicken. 


59 

» Einfältige Poſſen!« fagte er, und trat ans Fenſter, 
von ihr weg. 

» Ach, Rudolph! rief ſie endlich ſchmerzlich: Iſt das Alles, 
was du mir nach zweyjähriger Trennung zu ſagen haſt?« 

Er wandte ſich raſch um. »Zweyjährige Trennung?« rief er 
entrüſtet: „Du gehſt vor einer halben Stunde hinaus an den 
Brunnen, und kommſt jetzt verkleidet herein. Was ſoll die 
Komödie? Wahrhaftig, Elfe, dein Vetragen von heut Mor⸗ 
gens war nicht darnach, um dieſen Spaß zu rechtfertigen. über⸗ 
haupt — Aber ich will mich nicht von neuem ärgern. — Hinaus an 
deine Arbeit! Hier haft du nichts zu thun! « 

»D Rudolph! Rudolph!“ jammerte Elfe: » Welcher unge⸗ 
heure Betrug iſt hier vorgegangen! Ich war ja zwey Jahre und 
drey Monathe weg von dir, ſeit der unſeligen Walpurgis— 
nacht — 4 | 

»Walpurgisnacht!« rief Rudolph: — » Un welchen Zeitz 
punct wagſt du mich zu mahnen! Ja, ſeit der Walpurgisnacht 
biſt du verwandelt, und ich ein unglücklicher Mann! « 

„Ich war es nicht! Ich war es nicht! « rief Elfe mit ſteigen⸗ 
der Lebhaftigkeit und ſteigendem Muthe: — »Nein, Rudolph, 
ich habe dich nicht gequält. — Ich war weit, weit von hier. — 
O, kennſt du deine Elfe nicht mehr? 

Bey dieſen Worten ſtreckte fie die Arme zärtlich nach ihm 
aus; die Thränen, die aus ihren Augen floſſen, der Ausdruck 
ihrer Blicke, der Ton ihrer Stimme, alles drang mächtig zu 
ſeinem Herzen. Er fühlte ih überwältigt. »D Gott! Gott! « 
rief er: »Das iſt wieder fo wie in der alten Zeit. Elfe! Liebſt du 
mich noch? 

In dem Augenblicke ging die Thür auf, und ihr Ebenbild, 
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eine zweyte Elſe, den Korb mit ausgerungener Wäſche auf dem 
Kopfe, trat ins Zimmer. » Heiliger Gott!« ſchrie Rudolph: 
»Es ſind zwey!« — Aber Elſe, in deren Seele längſt ein 
ſchrecklicher Argwohn gegährt hatte, ſchrie laut auf, ſprang zum 
Weihbrunnkeſſelchen am Thürpfoſten, ſprengte die Tropfen auf 
die unheimliche Geſtalt, ſchlug ein Kreuz, und Jene, die 
im erſten Moment bey Elſens Anblick eben ſo entſetzt vor ihr 
geſtanden hatte, floh nun mit einem furchtbaren Schrey zur Thüre 
hinaus, und im Entfliehen glaubte Rudolph und Elſe plötzlich 
Gertrudens Züge an ihr zu erkennen. 

Sie war fort. Die beyden Gatten ſahen ſich bebend, ſtau⸗ 
nend an; aber eine ſüße Beruhigung ſenkte ſich in Elſens ſo lange 
zerriſſenes Herz, und vor Rudolphs Geiſt dämmerte eine 
Ahnung des wahren Zuſammenhangs auf. — Er ſtreckte die 
Arme nach feiner Wiedergefundenen aus. » Ach, biſt du's 
denn ?« rief er: »Biſt du meine wahre, meine gute Elſe? 

Sie ſank weinend an feine VBruſt. Zu reden vermochte fie 
nicht; auch Rudolph, überwältigt von Grauen, Liebe, füßer 
Hoffnung und bangem Entſetzen, war ſeiner nicht ganz mächtig. 
Endlich ordneten ſich ſeine verworrenen Gedanken, und er hörte 
nun unter den wechſelndſten Empfindungen, was ihm Elſe voll 
Neue und Liebe von ihrem vertrauten Umgang mit Gertrud, 
ihrer gewaltſamen Entführung, dem Hexenberge, und ihrem 
Leben bey dem Schulmeiſter erzählte. Sie ſaß auf Nudolphs 
Schooße, jedes ihrer Worte, jeder Blick diente dazu, die beruhi⸗ 
gende Gewißheit, daß dieß ſeine geliebte Elſe, und jenes zank⸗ 
und zornſüchtige Weſen, das ihm durch zwey Jahre das Leben 
vergällt, nur ein unheimlicher Spuck geweſen ſey, in ſeiner 
Bruſt zu verbreiten. Nun begann auch er ſeinen Bericht, wie zer 
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vor zwey Jahren, bald nach jener unſeligen Nacht, nach Hauſe 
gekommen, ſeine Frau in ihren gewöhnlichen Verrichtungen, 
und Alles übrigens in der beſten Ordnung gefunden, ſo, daß an 
einen Verdacht, oder an eine Verwechslung gar nicht zu denken 
war. Doch bald ſchien ihm das Weſen, das Gemüth ſeines Wei— 
bes verwandelt. An die Stelle der ſanfteſten Anmuth war ein 
auffahrendes Betragen getreten, das keinerley Widerſpruch 
dulden, mit Niemand im Hauſe Nachſicht haben wollte. Keifen 
und Zanken mit Mann und Geſinde, war vom früheſten Morgen 
bis Abends die Tagesordnung, und ſelbſt ihre Liebe zu ihm hatte 
eine andere, leidenſchaftlichere, aber durchaus nicht anmuthi⸗ 
gere Geſtalt angenommen. Auf keine Weiſe wußte ſich Rudolph 
dieſe Verwandlung zu erklären, bis ein Zufall und die Geſchwä⸗ 
tzigkeit einer alten Magd ihm entdeckte, daß ihre Frau in der 
Walpurgisnacht mit der Frau Hammermeiſterin heimlich ausge- 
gangen, erſt fpat am Morgen wieder durch das Hinterpförtchen 
des Gartens nach Haufe gekommen, ſich von allen, nur von die— 
fer Mazd nicht, unbemerkt in ihre Kammer geſchlichen, und ſeit⸗ 
dem wie umgewandelt geweſen ſey. Rudolph entſetzte ſich. Eine 
Ahnung von etwas Grauenhaften, was hier vorgegangen ſeyn 
möchte, erfaßte und entfremdete ihn von dem Augenblicke dieſer 
Entdeckung an von ſeinem Weibe. Es erregte einen ſchmerzlichen 
Zwieſpalt in ſeinem Herzen ‚ wenn er dieſe geliebten, vertrauten 
Züge ſah, aus deren Betrachtung ſo oft ſtille Luſt in ſeine Seele 
gefloſſen war, und das Betragen feines Weibes jeden Augen⸗ 
blick dieſem Eindrucke widerſprach; wenn es ihm vorkam, als ob 
jene Elſe, die er einſt geliebt, und dieſe, die nun vor ihm ſtand, 
gar nicht ein und dieſelbe Perſon ſeyn könne. Endlich ſtellte er fie 
einft über jene Nacht zur Rede, und die Art, wie fie die Nachfor⸗ 
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ſchung aufnahm, zeigte ihm, daß fein Verdacht nur zu wohl 
gegründet geweſen; aber von dieſem Augenblicke an war auch 
jeder Anſchein von Frieden oder Liebe von dem unſeligen Paare 
gewichen. Elſe ſchien nur zu leben, um ihren Mann zu quälen, 
und dennoch brach ſelbſt mitten aus dieſem Zorn und Unmuth oft 
ein Strahl der heißeſten Liebe zu ihm hervor, die ſich haupt ſäch⸗ 
lich in unbändiger Eiferſucht kund gab. Eben ſo, wie mit dem 
Manne, war auch ihr Betragen mit den Kindern. Den älteften 
haßte und verfolgte ſie, den jüngſten — 

»Du haſt noch ein Kind. Ich weiß es!“ rief jetzt Elſe, und 
eine wunderbar ſchmerzliche Empfindung bemächtigte ſich ihrer. 
Sie war von Rudolphs Schooſie aufgeſprungen, und ſah ſich in 
der Stube um. 

„Dort in der Wiege! « ſagte der Vater. — Elfe trat hin, die 
Wiege war leer, verſchwunden das Kind, verſchwunden wie die 
Mutter, und vermuthlich mit ihr zugleich. 

Ergriffen und entſetzt ſtanden die Gatten vor der leeren 
Stelle; aber nach und nach verbreitete ſich ein beruhigendes 
Gefühl über ihre Herzen, fromme Gedanken von der väterlichen 
Waltung Gottes, von ſeinem unmittelbaren Segen und Schutz, 
erhoben ſich in ihrer Seele. — Jetzt kam der a tere Knabe an der 
Hand ſeiner Wärterin in die Stube. Elſe eilte auf ihr Kind zu, 
ſie ſchloß es mit Entzücken und Dank gegen Gott in ihre Arme. 
Dieß war ihr Kind, kein zauberhaftes Irrweſen, — und ſie end⸗ 
lich, nach ſo langem Schmerz, wieder mit den Ihrigen vereint! 

Nudolphs häusliches Glück blühte von neuem auf. Die Lei: 
den der vergangenen Jahre waren den neuvereinigten Gatten 
eine unerſchöpfliche Quelle ſüßer Geſpräche, frommer, kindlich 
dankbarer Betrachtungen. 
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Aber wenige Tage nach Elſens Zurückkunft fanden Fifcher 
den langgeſuchten Leichnam der ertrunkenen Hammermeiſterin im 
See, und brachten ihn ihrem Manne. Nur ging das Gerücht, 
daß ſich die Fiſcher und der Meiſter höchlich darüber verwundert, 
wie friſch und vom langen Liegen im Waſſer unangegriffen die 
Verſtorbene ausgeſehn, gleich, als wäre ſie erſt kürzlich in den 
See geſtürzt. Der Witwer ließ ihr ein prächtiges Leichenbegäng⸗ 
niß halten; doch, ſagte man, ſey er froh geweſen, durch die 
unwiderſprechliche Beſtätigung ihres Todes ſeiner Freyheit und 
der Unmöglichkeit ihrer einſtmaligen Rückkehr in ſein Haus 
verſichert zu ſeyn. 


Caroline Pichler geb. v. Greiner. 
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L i e d e l e b “ 


Es iſt kein Traum, es iſt kein Wahn, 
Wenn erdenwärts und himmelan 
Der Seele Flügel ſchlagen, 
Und über alles Element, 
Das oben noch von unten trennt, 
Den Menſchen herrlich tragen! 


Es iſt kein Traum, wenn dann die Hand 
Nach allen Himmeln aus ſich ſpannt, 
Ans Herz ſie anzuziehen, 
Und Näh' und Ferne weit umher 
All' Eins mit uns, ein Liebesmeer 
Voll heil'ger Harmonieen. 


Kein todtes Erz, kein matter Thon 

Der Gottesbau, der Menſchenſohn, 
In ſeiner Kräfte Fülle! 

Denn herrlich klingt er allzumal, 

Wenn ſo ihn trifft der Sonne Strahl, 
Und Rauſchen wird die Stille. 


Und über ſchwillt des Menſchen Bruft 
Von allem Segen, aller Luſt, 
Die vor ihm ausgegoſſen; 
Und überſchwenglich zieht herein 
Das Leben in des Herzens Schrein, 
Wie er noch nie genoſſen. 


Die Erd' in ihrer Herrlichkeit, 

Ein Mantel um den Menſchen weit, 
Den Engel freundlich halten. 

In Lieb' und Klarheit ſein Geſchlecht, 

Und ſeine Zeit voll Licht und Recht, 
Voll leuchtender Geftalten ; 


In aller Bruſt der Funken ſchön, 
In allem Mund Ein Lobgetön, 
Hoch oben wiederklingend. 
In allen Herzen Lieb' und Zorn, 
Das iſt der rechte Lebensborn, 
Empor zum Lichte ſpringend! 


Und wie das Herz nun lächelnd ſinnt, 
Und gern am goldnen Leben ſpinnt, 
Und weit die Fäden ſchweben; 
Ein Friedensbogen rings die Zeit 
In allen Farben weit und breit 
Um alles Menſchenleben. 
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Weit unten zieht's, wie Dämmerſchein, 
Wie Nebel noch und Wölkchen klein, 
Was irgend kann betrüben; 
Sie wähnen's nur, ſie irren ſich, 
Sie irren, doch nicht ewiglich, 
Und werden doch ſich lieben! 


Weit unten zieht's wie Wetter aus, 
Und ſtürmt wohl auf des Menſchen Haus, 
Und will das wohl zertrümmern! 
Doch größer als die Wetter ſtehn, 
Sind dort die klaren reinen Höhn, 
Die über'm Wetter ſchimmern. 


Und unten wühlt's, wie Donner wild, 
Und raſchelt, wie mit Schwert und Schild, 
Und will die Zeiten wenden; 
Da ſchwebt die Liebe, ſchwebt die Kraft 
Hoch über alle Leidenſchaft, 
Den Frieden in den Händen! 


Und Frieden, Fülle, Luſt und Licht, 
Das immer ſtrömt und nie gebricht 
Mit ſeinen Liebeswellen; 


Und Frieden wird der Erde Rund, 


Ein Pulsſchlag und Ein Liebesbund, 
In dem die Herzen ſchwellen; 


Ach! wenn dich fo dein ganzes Seyn 
Ergreift mit Armen, ſtark und rein, 
Und trägt auf weißen Flügeln, 
Und dich der großen Gotteswelt, 
Der Einen, gegenüber ſtellt, 
Sie auch in dir zu ſpiegeln; 


Und Liebe, Freude, Kraft und Licht 
Sich ſanft in deinem Auge bricht, 
Sich menſchlich zu verklären; 
Und wie ſich's deinem Auge weiſ't, 
In Harmonie das Weltall kreiſ't, 
So lang die Zeiten währen; 


Da geht des Lebens Glück und Luſt 
Ja wohl nicht unter in der Bruſt 
In dumpfer Nacht und Schweigen; 
Da müſſen wohl die Opfer auch 
Im Hymnus und im Lippenhauch 
Empor zum Himmel ſteigen. 


Fr. Kuhn. 


E 2 
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A m e ten M 
(Muſik von Schubert.) 


Ich ging mit ihr im Freyen, 
Am erſten Tag des Mayen; 
Sie war ſo ſchön und mild, 
Des jungen Lenzes Bild, 
Am erſten Tag des Mayen! — 


Die Lüfte, lau und linde, 
Sie buhlten mit dem Kinde, 
Im nahen Buſch' erklang 
Der Nachtigall Geſang; 
Ich ging mit ihr im Freyen. — 


Wir ruhten an dem Fluſſe, 
Der uns mit leiſem Gruße 
Aus ſanft bewegter Fluth, 
An ſeine Ufer lud, 
Am erſten Tag des Mayen. — 
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Sie ſah, fie Hört’ und fühlte 
Den Lenz, der ſie umſpielte; 
Ein ſüßer Laut der Luſt 
Entſtieg der regen Bruſt; 
Ich ſaß bey ihr im Freyen. — 


Und in den Himmelsblicken 
Lag ſeliges Entzücken: 
Da war's um mich geſchehn! 
Wie konnt' es anders gehn, 
Im May bey ihr im Freyen! — 


J. C. Bernarb. 
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Herr Johann oo 9 


Nach dem Engliſchen der Johanna Baillie. 


Die Feuer glühten bis Mitternacht, 
Und in der Halle ſaß gaſtlich die Schaar, 
Und der Herr des Feſtes, Johann vom Oſt, 
Der Allerfröhlichſte war. 


Sein Auge, das ſchüchtern und dunkelgrau 
Sonſt unter den Helm ſich ſchlich, 

Es glühte, als rings der Pokal umgekreiſ't, 
Jetzt froh und manniglich. 


Bey heiterm Lachen und luſt'gem Lied 
Ward jetzt die Stimme gehört, 

Die ſonſt ſo wild und tief in der Schlacht 
Den Feind aus der Ruhe geſtört. 


Und er ſtreckte die Hand, recht Mädchen gleich, 
Nach jedem Geſellen ſo mild, 

Die ſonſt mit dem blinkenden Speer durchſtieß 
Den Feind im Schlachtengefild'. 
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Es klangen die Sänge, der Becher ging um, 
Und ſie jubelten froh im Chor, 
Als ein Schall, daß dumpf erbebte der Grund, 
Ward gehört an des Schloſſes Thor. 


„Wer klopft da außen fo laut und ſtark? 
Ich wett', ein Wandersmann, 

Den weither, ein Stern in dunkler Nacht, 
Der Glanz der Halle lockt' an.« 


„Iſt's ein Fremder von hoher Abkunft — denn 
Ein Bauer lärmt nicht ſo toll — 

Geht, Ihr zwey Pagen, und bittet ihn, 
Daß ein er treten foll.« 


» Sagt ihm, unſ're Koſt ſey des Forſtes Wild, 
Hoch ſchäume die Bowle von Geiſt, 

Und der Herr des Feſts ſey Johann vom Oſt, 
Der ihn willkommen heißt. 


Es kehrten die zwey Pagen zurück, 
Mit Blicken voll Furcht und Graus. 

»Was ſchaut Ihr fo? — Iſt's Freund oder Feind ?« 
Fragt wild der Herr vom Haus. 


»Beym Grab meiner Mutter, er klopft gar kühn! 
Welch Sterblicher kommt denn herbey?« 

v Ich weiß es nicht, «« ſtöhnt zitternd der Kngb', 
9 Ob's wirklich ein Sterblicher ſey. a 


»Mit Kriegerſchmuck bedeckt iſt das Haupt, 
Das Wamms mit Roth verſchränkt, 

Doch der Mantel, der hinter ihm weht im Sturm, 
Iſt ein Leichentuch, blutgetränkt. «« 


» Fort, albernes Kind, Dein Kopf iſt wüſt, 
Dein Kamerad ſagt mir's in Treu'n: 

Sprich offen denn, was haſt Du geſehn? 
Sonſt ſollſt Du's theuer bereu’n!« 


Es ſprach der andre Page ſo bang, 
Und ließ auf die Kniee ſich: 

» Und ſchwür' ich auf Eures Vaters Schwert, — 
Dasſelbe bedünkt es auch mich. «« 


Da ſenkte ſich finſter des Freyherrn Blick, 
Und die rothe Wange ward bleich, 

Denn wieder ertönte, nur ſtärker noch, 
An's Thor der donnernde Streich. 


„Und gibt's denn keinen Vaſallen von mir, 
Mag hoch oder niedrig er ſtehn, 

Der hin zu dieſem Fremden will, 
Aus Liebe zu mir will gehn? « 


Da ſprach der muthige Donald, der Roth', 
Den nie die Furcht beſchlich: 

„Ja, ich will gehn an des Schloſſes Thor, 
Will gehn aus Liebe für Dich. 4 


Er ſprach's, und eilte hinaus wohl kühn, 
Kein Laut wird mehr gehört, 
Es ſchwiegen die Zungen der Ritter all', 
Bis Donald wiedergekehrt. 5 


„O ſprich, beym Himmel beſchwör' ich Dich, 
Wer iſt denn der Fremde dort?“ 

Doch ein ſchaudernder Blick in Donalds Geſicht 
Erſtickte das ſtockende Wort. 


»Es iſt ein Ritter in fremdem Gewand, 
Nie ſah ich noch ſolche Geſtalt, 

Denn der ſteinerne Blick feines todten Aug's 

Er machte mein Herzblut kalt. «« 


» Ich grüßte ihn nach! gewohntem Brauch, 
Und bat ihn zu weilen hier, 

Doch der Stimme, die ſprach, als das Schweigen er brach, 
Erbebte die Erd’ unter mir. c 


» O ſolch einen Ton gab die Zunge noch nie, 
Die weilt' in Sterblicher Mund! — 

Sie klang, wie die Stimme Begrabener ruft, 
Wie Ton aus hohlem Grund. «« 


„„Ich lud ihn her zu dem Feſtgelag, 
Doch wollt' er nicht treten herein, 

Es hab' denn der Herr des Schloſſes ihn ſelbſt 
Gebethen, fein Gaſt zu ſeyn. we 
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„y Dann fuhr er mit geiſtiſchem Lächeln fort, 
Und geboth mir zu ſagen Dir: 

Zu laden geziem' es die Gäſte ſelbſt 
Zu dem Feſt in der Waldbucht Revier. «« 


Blaß wurde der Freyherr, und ſagte matt, 
Als den Athem mit Müh' er nahm: 

»Vom Feſte, das dort bereitet ward, 
Wohl Keiner zurück je kam. « 


»Ich lud meinen Gaſt zu dem blutigen Feſt, 
Wo der Tod ſeine Speiſe war, 

Und das Mädchen der Inſel, die mich betrog, 
Zerraufte ihr Rabenhaar.“ 


» Seevögel ſchrey'n, der Wachtthurm glänzt, 
Die Wellen, die rauſchen ſo wüſt, 

Wo ſonder Segen begraben er ward 
Am fernen Klippengeküſt!« 


»Gibt denn die Wog' und das hohle Grab 
Ihre Todten wieder heraus? 

Hegt denn Erſchlagener Geiſter noch 
Des Meeres tiefes Haus? « 


Doch banger bebten die Knie', und es floß 
Von der Stirn' in Tropfen ſo voll, 

Als ſtärker nun noch zum drittenmal 
Der Schlag an's Thor erſcholl. 
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»» Erhebe Dich, Freyherr, in Manneskraft, 
Ob's gut oder übel mag ſeyn, 
Du mußt zu dem fremden Ritter hinab, 
Und laden zur Halle ihn ein. «« 
»» Sey muthig und kühn, «« rief jeglicher Gaſt, 
»» Was nützt es fo bang zu ſtehn? 
Sey's Feind, ſey's Geiſt, ſey's Erſchlag'ner, Du mußt 
In Gottes Nahmen gehn. «« 


o Was fürchteſt Du noch, trägſt Du denn 1 
Die Gabe vom heiligen Mann, 

Sandalen, vom Prieſter geſegnet, geweiht, 
Die ſicht kein Höllengeiſt an. «« 


Der Freyherr erhob ſich ganz geiſterbleich, 
Und ging zur Thür' aus dem Kreis, 
Die Sandalen, geſegnet von Prieſterhand, 

Man hörte ſie ſchreiten leis. 


Dann rückwärts zur Halle, zu den Gäſten all', 
Blickt ſcheidend er noch einmal. 

Gott führe gefund Dich und froh zurück! «« 
Ein Seufzer bezeugt ſeine Qual. 


Nun horchten fie noch den langen Weg, 
Auf den matten, ſchwankenden Tritt, 
Und als das ſtill, auf den ſtöhnenden Wind, 
Der vorüber wie Grabgeſang glitt. 
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Doch wilder er wuchs und ſtärker er blies, 
Und es krachte wie Wetterſtrahl, 

Bis der obere Stock vom felſigen Grund 
Fiel ſchmetternd herab in das Thal. 


Dann blickte jed' Auge voll Furcht in die Höh', 
Zu den Mauern, gelichtet ſo hoch, 

Als ein grimmer Schein von des Freyherrn Geſicht 
Vor den Fenſtern vorüberzog. 


Doch ſchnell in der Luft das Gebild verſchwand, 
Bey des Sturmes noch ſchnellerm Verwehn, 

Und nirgends mehr, weder zu See noch Land 
Ward Johann vom Oſt geſehn. 


Die Sandalen lagen ganz unverſehrt 
Auf dem Grün, des fie umſproßt', 
Doch nirgends wieder auf Erd' und Meer 

Ward geſehn Johann vom Oſt. 


Theodor Hell. 


„3 fifre 


Es ftand ein muntrer Geſelle 
Im Nachen am Uferrand; 
Leis ſchaukelt' und wiegt' ihn die Welle, 
Die wechſelnd kam und verſchwand. 
Da trat ihm ein Jäger entgegen, 
Und ſprach: „Schiff' über den Fluß! 
Im Wald dort drüben viel edles 
Gewild ich jagen muß! « — 
Hinwieder begann der Geſelle: 
„Stell' heute dein Jagen ein! 
Muß harren an dieſer Stelle; 0 
O Jäger mein, 
Kann heut' nicht dein Fährmann ſeyn! c 


Es kam ein Pilger gegangen 
Mit Muſchelhut und Stab; 
Der trug hinüber Verlangen: 


»Auf, Fährmann! Vom Ufer — Stoß ab! — 


V. 
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Schon tönet vom Kirchlein ein Läuten, 
Hellklingend herüber den Fluß, 
Die Meſſe thut es bedeuten; 
Dort drüben ich bethen muß!“ 
Hinwieder begann der Geſelle: 
» Stell' heute dein Bethen ein! 
Muß harren an dieſer Stelle; 
O Pilger mein, 
Kann heut' nicht dein Fährmann fegte 0 


Da kam mit roſigen Wangen, 
Mit Augen himmelklar, 
Ein blühendes Mädchen gegangen, 
Grün Kränzlein im Ringelhaar. 
Die ſprang in den Wachen behende, 
Dem Jüngling wohl an die Bruſt, 
Da rauſchte ein Grüßen, ein Küſſen, 
Ein Neigen, ein Kofen der Luſt! 
Hinwieder begann der Geſelle: 
»Der Nachen iſt ſchmal und klein; 
O liebe Waller zur Stelle, 
Für Sie allein N 
Kann heut' ich nur Fährmann ſeyn!« 


Sie hielten ſich innig umwunden 
In Wonne, in ſeligem Glück; 
Bald waren die Ufer verſchwunden, 
Dem feuchten, dem trunkenen Blick, 


Ob fie hinüber gekommen, 

Ob tief in das Meer hinab 

Die Himmelentzückten geſchwommen, 
Niemand uns Kunde gab. 

Wohin ſich die Reiſ' auch wende, 

Nur raſch in den Kahn hinein; 
Gleich gilt's, wie die Fahrt ſich ende, 
Wenn nur bey Zwey'n 

Liebe will Fährmann ſeyn! 


Joſ. Chriſt. Bar. v. Zedlitz. 


S ch al k he 


Lächelſt du mir durch die Zweige, 
Muſe, lieblich anzuſchauen, 
Und verweigerſt doch zu kommen? 
Ganz herbey komm', oder fort ganz! 
Denn ich geb' es zu erwägen, 
Ob's euch recht und billig ſchien, 
Erſt mit Blicken aufzuregen, 
Dann den Aufgeregten fliehn! 


Grillparzer. 


Die Muſchel und die Perle. 


Wert der Sinnen und Geiſter, du biſt fürwahr nur die 
Muſchel; 
Als die Perle ruht mitten darinnen der Menſch. 
Wie der Perle Grund die ganze Muſchel zurückſtrahlt, 
Spiegelt die ganze Welt bildlich im Menſchen ſich ab. 
Aber der Menſch, er ſelbſt, iſt wieder umgebende Muſchel, 
Und ſein ganzes Seyn ſpiegelt die Perle Vernunft. 
Auch Vernunft iſt nur die Muſchel des göttlichen Lichtes, 
Das als Perle darin ſpiegelt zurück die Vernunft. 
Ewiges Licht, erleucht' die Vernunft mit Wahrheit und 
Liebe, 
Daß ſie möge durch dich ſpiegeln den Menſchen — die 
Welt: 


Joſ. v. Hammer. 


Der Gefangene 


O wer dir deine Freyheit wieder brächte, 
Mein armes Herz! Was gäbſt du gern zum Lohne! 
Doch unterthänig bleibſt du einer Krone, 

Und gibſt ihr, frey zu Schalten, ſelbſt die Rechtes 


Und dieſe Kron' iſt gold'nes Haargeflechte 
Auf liljenweißer Stirne heiterm Throne; 
Wie ich auch, ganz Leibeigner, treu ihr frohne, 
Verſeufz' ich doch umſonſt nur Tag’ und Nächte. 


An einen Faden dieſes Haars gebunden, 
Such' ich vergeblich Flucht, gleich einer Mücke, 
Am Füßchen mit derſelben Kett' umwunden; 


Und könnt' ich auch der Feſſel mich entwinden — 
Was dann? Ach, in demſelben Augenblicke 
Käm' ich auf's Neue, mich daran zu binden. 


EB, 
Ber Entfernung 


Weich reicher Flor der zarten, himmelblauen 
Vergißmeinnichte, ſäumend ſchon am Rand 
Des Wieſengrüns hinſchlängelnd Silberband! 
Wohl kenn' ich Augen, die ſo lieblich ſchauen! 


Wollt ihr mich zur Beſtändigkeit erbauen, 
Bedeutſam in der Treu' Azurgewand? — 
Heißt mich vielmehr nicht fürchten Unbeſtand, 
Und ſtärket den Entfernten im Vertrauen! 


O könnt' ich euch in jenes Thal verſetzen, 
Wo ſie jetzt in der Linde Schatten weilt, 
Wie würde ſich an euch ihr Auge letzen! 


Ihr dürftet euch ihr nur mit Nahmen nennen, 
So wäre, was ich wünſche, mitgetheilt; 
Mein Herz, es würde ruhig ſchlagen können. 


III. 


Beh e i ner Nn in 


Hier wollt' ich ruhn im Schatten der Ruinen, 
Auf öden Trümmern hingeſtürzter Pracht; 
Vergänglichkeit! hier ſollte deine Macht 
Zu lindem Troſt dem Liebewunden dienen. 


Aus dürren Steinen ſah ich Leben grünen, 
Wie von der Hoffnung Odem angefacht; 
Doch mein betrogner Gram war neu erwacht, 
Als Dornen mir und Neſſeln nur erſchienen. 


In Trümmern liegt des Glückes Dunſtgebäude, 
Das Liebe mir erſchuf in ſel'gen Träumen, 
Und Hoffnung äfft mich ſelbſt im herbſten Leide; 


Nur dich, s Ruh'! erſehnt' ich; doch ich blute 
An Dornen, ſo aus der Erinn'rung keimen, 
O daß mein Herz ſchon unterm Schutt hier ruhte! 


IV. 
Entſchul digung. 


Zu oft ertönteſt du von weichen Klagen, 
O Harfe! deren ſich mein Herz entbunden; 
Doch ſeine Liebe lohnt' ihm nur mit Wunden, 
Und feine Wünſche ſtarben im Entfagen. 


Das Morgenroth verblich an meinen Tagen, 
Der Jugend heit're Traumwelt iſt verſchwunden; 
Noch aber hab' ich nicht Erſatz gefunden, 

Und lerne den Verluſt erſt männlich tragen. 


Es mag die Welt des Jünglings Klagen ſchelten, 
Was er verlor, fie kann's ihm nie vergelten! 
So ſchaffe denn ſich ſelbſt der Mann fein Glück: 


Und weilt zufrieden einſt der heit' re Blick 
Auf reichem Thatenkranz, den er errungen, 
Dann ſey des Lebens Würd' und Werth gefungen, 


R. Walther. 


Vor dem Dichten, 


So ſoll, was dieſe Bruſt ſo lang getragen, 
Hinaus jetzt kommen in die kalte Welt; 
Mit ſpitz'gen Krallen wird's der Hohn zerſchlagen, 
Dem Gift des Neides wird es bloßgeſtellt. 
Die lichte Blüthe von viel dunkeln Tagen, 
Von Lieb' erzeugt, von Sehnſucht aufgeſchwellt, 
Die fol ich jetzt, mit ihrem zarten Leben, 
Der rauhen Hand der Thorheit übergeben. 


Du Vogel, deſſen melancholiſch Singen 
Mein ahnend Herz mit Zaubermacht beſchlich, 
Ihr Roſen, deren Düfte zu mir dringen, 
Du Quelle, die dem Mutterſchooß entwich, 
Ach, Ihr dürft nicht mit bangen Zweifeln ringen, 
Ihr alle ſeyd glückſeliger, als ich. 
Wie's Euch gefällt, wollt blüh'n Ihr, quellen, ſingen, 
Mag's Beyfall Euch, mag's Euch nun Tadel bringen. 


Den Hüffigen Kryſtall wälzt hin die Quelle, 
Sie kümmert's nicht, wer an den Ufern ſteht; 
Ob ſie nun eben ſich an jener Stelle 
Dem kleinen Fiſchlein nicht nach Willen dreht, 
Das haſchen möchte mit geſchäft'ger Schnelle 
Brotkrümlein, die man oben ausgeſä't; 
Mit freud'gem Muth die alte Kraft zu üben, 
So eilt ſie hin, von inn'rer Luſt getrieben. 


Aushaucht die Roſe ihre milden Düfte, 
Ob auch die Raupe ihr am Stiele kriecht; 
Das ſchöne Haupt frey hebend in die Lüfte, 
Bemerkt fie, was ſich unten rege, nicht. 
Am jungen Buſen, wie am Felsgeklüfte, 
Verſprühet fie ein gleiches Zauberlicht; 
Sie duftet nicht, daß Einem ſie gefalle, 
Für Keinen duftet ſie, und doch für Alle. 


Die kleine Nachtigall, die dort im Flieder 

Den ſüßen Schmerz geheimer Sehnſucht klagt, 
Auf ſchlankem Zweig wiegt ſie ſich hin und wieder, 

Das Licht beäugelnd, das im Oſten tagt; 
Auszittern läßt ſie ihre Liebeslieder, 

Nicht gchtend, ob's dem Sperling fo behagt; 
Sie ſingt — und ſingt — und mit der Töne Beben 
Entflieht zugleich ihr ljederluſt'ges Leben. 
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So will auch ich, wie Vogel, Blume, Quelle, 

Dem Triebe folgen, der die Bruſt bewegt, 
Vielleicht geſchieht's, daß die bewegte Welle 

Manchmal an ein bekanntes Ufer ſchlägt; 
Vielleicht weiß nur die einſame Libelle 

Das Plätzchen, wo ſie ſich um Blumen legt. 
Geſcheh', was mag, mich trieb nicht Sucht nach Ruhme, 
Ich that nur ſo, wie Vogel, Quell' und Blume. 


Deinhardſtein. 


Die Rückkehr. 


Helmina hatte bereits ihr fünf und zwanzigſtes Jahr 
erreicht, und noch nie geliebt. Nicht ſchön genug, um die 
Blicke auf ſich zu ziehn, zu edelſtolz, um auf irgend eine Art 
der Aufmerkſamkeit, die ſie nicht erregte, entgegen zu kom⸗ 
men, zu jungfräulich geſinnt, um da zu empfinden, wo ſie 
nichts einflößte, hatte fie den Frieden des Herzens erhalten 
über ihren Frühling hinaus. Doch nicht in geiſtertödtendem 
Stumpfſinn, nicht freudelos war ihr das Leben bis dahin ent- 
ſchwunden; die Wärme ihres edlen Herzens hatte ſich belebend 
ergoſſen auf Alles, was fie umgab. Davon zeugte ihr länd- 
licher Wohnſitz, die blühenden Gärten, in deren Mitte er 
ſtand, und die Bewohner der Hütten rings umher, vor allen 
aber eine alte, gute, beſchränkte Anverwandte, die am Ende 

ihres langen, beſchwerlichen Lebensweges nun ſchon den Him— 
mel erreicht zu haben glaubte. 

Helminens Vater hatte ihren Geiſt ausgebildet, die 
Mutter ihr Herz, beyde waren ſeit Jahren todt. Eine jüngere 
Schweſter wurde bey ihrem Vormund in der Stadt erzogen, 
und vergebens hatte Helmina bisher um den Troſt gebethen, 
wenigſtens einen Theil des Jahres das einzige Weſen um fich, 
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zu ſehen, das ihr Gemüth mit ſeiner ganzen Innigkeit noch 

umfaffen durfte. Helming ahnete, daß ihre Schweſter nicht 

mit Ernſt und Liebe geleitet werde, daß ſie und Adeline jetzt 
zu verſchiedene Wege gingen, um in der Folge, wie ihr Herz 

ſich ſehnte, ſchweſterlich vereint eine Bahn zu gehn. Sie war 

einſt eben in ſolchen Gedanken befangen, als ihr ein Herr 

von S**, der Sohn eines Nachbars, gemeldet wurde. Er 

brachte Briefe von Adelinen, Helmina erbrach haſtig das Sie— 

gel; aber die Freude, welche der Anblick der wohlbekannten 

Schriftzüge in ihr erweckt hatte, verſchwand ſchnell; erlernte 

Redensarten, und einige etwas verblümte Außerungen einer 

ſehr gemeinen Geſinnung füllten die Blätter. Helming legte 

fie nun mit einem unterdrückten Seufzer weg, und fragte den 
jungen Mann, ob er ihre Schweſter kenne. Er verneinte es 

und ſagte, die Briefe ſeyen ihm, bey ſeiner Durchreiſe, in 

das Poſthaus geſchickt worden. Was ſoll mir denn ihr Bes 

ſuch? hätte Helming in ihrem Unmuthe beynahe laut gefragt, 

und ihre Miene mochte es deutlich genug ausſprechen. Der 

Beſuchende hatte ſich ziemlich theilnahmlos ſeines Auftrags 
entledigt, er fühlte, daß man nichts weiter von ihm er⸗ 

warte, und ging. Allein in wenig Tagen brachte ihn das Be⸗ 
dürfniß, ſeine Zeit leidlich auszufüllen, wieder zurück. Er war 

kein eifriger Liebhaber der ländlichen Einſamkeit; begabt mit 

einer ſehr einnehmenden Geſtalt, mit Gewandtheit und An⸗ 

muth, ihrer edleren Schweſter, im Beſitz von vielen Fähig⸗ 

keiten und Fertigkeiten, nicht ohne Gemüth, doch ohne Tiefe 

desſelben, nicht ohne angebornen Seelenadel, doch ohne irgend 

eine erhebende Richtung des Geiſtes, konnte er die Zeugen 

ſeines Treibens nicht entbehren. 
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Er hatte in Helminens Gartenhaufe ein Clavier gefehen ; 
er ſelbſt beſaß, oder gab vor, er beſitze keines, und er bath 
um die Gunſt, ſein geringes Talent hier üben zu dürfen. 
Helming fagte es ihm als etwas ganz Gleichgültiges zu; doch 
indem Albert nicht ohne Geſchmack und Empfindung phanta⸗ 
ſirte, oder mit einer reinen, vollen Stimme ein Lied von 
Liebe und Sehnſucht ſang, weilte Helming in einer entfern⸗ 
ten Gegend des Gartens, wo nur zuweilen der Wind ein— 
zelne Töne hinbrachte, und horchte dem Geſang der Vögel. 
Albert war es nicht gewohnt, ganz unbemerkt zu bleiben; 
feine Eitelkeit war gereitzt, er wollte ſich nun im Geſpräch 
Helminen nähern; ſie ſchien es weder zu ſuchen, noch zu ver⸗ 
meiden. Er ſtimmte jeden Ton an; doch er fand den nicht, 
der in ihre Seele dringen ſollte, ja ſie war weit entfernt zu 
ahnen, daß er den Weg zu ihrer Seele ſuche. Sie opferte 
willig eine halbe, wohl auch eine ganze Stunde ihrer koſtba— 
ren Zeit einem Menſchen auf, den ſo offenbar die Langeweile 
plagte; aber ſein Kommen und Gehen, ſo wie die Ebbe und 
Fluth ſeiner Laune, ließ ihren Sinn unbewegt, ihre Stim⸗ 
mung unverändert. Je länger fie ihre Unbefangenheit ber 
hauptete, je mehr fühlte Albert die ſeine ſchwinden; er ah⸗ 
nete, daß wahrer, innerer Werth ihr dieſe Haltung gebe; er 
ſah die Schönheit ihrer Seele durch die ſcheinloſe Hülle ſchim⸗ 
mern, ihre Achtung, ihre Liebe war ihm jetzt der höchſte Preis 
des Lebens; vielleicht, weil er unerreichbar ſchien. Monathe 
lang blieben feine Bemühungen fruchtlos; Helming war nicht 
blind für ſeine Vorzüge, nicht undankbar für manche zarte 
Aufmerkſamkeit; ſein umgang war zuweilen eine willkom⸗ 
mene Unterbrechung ihres heitern aber gleichförmigen Tages⸗ 
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laufes, doch ohne die entfernte Abſicht, ihm wehe zu thun, 
wurde mehr als einmal der Tag, an dem er nicht gekommen 
war, als der frohefte unter vielen gerühmt. 
»Ich reiſe morgen mit dem früheſten fort!“ ſprach er eines 
Abends: »Es geht zu einem Bekannten, der ein ſchönes, gro⸗ 
fes Gut vor Kurzem geerbt hat, und uns ganz herrlich dort 
bewirthen will. Mein Vater ſpricht: es ſey eine Luſtreiſe.« — 
» Es dünkt mich auch die rechte Benennung dafür zu ſeyn, 
erwiederte Helming, und fie erzählte dann weiter von ihren 
Nelken, die ſie vor allen andern Blumen liebte und pflegte. 
Albert hörte beklommen ihr zu. Die Blumen ſind ihrem Her⸗ 
zen näher, als ich, dachte er; bin ich denn fo ganz merth- 
los? — Nach Sonnenuntergang wurde Albert gewöhnlich mit 
einem freundlichen: Leben Sie wohl! entlaſſen, und Helmina 
ging zur alten Muhme, der ſie vorlas, bis die Abendmahlzeit 
aufgetragen wurde. Sie trat jetzt aus dem Garten, und ging 
dem Haufe zu, doch blieb fie am Eingange ſtehn, meinend, 
Albert würde ſich nun beurlauben; aber er fragte ſchüchtern: 
» Darf ich heute nicht hinein zur Muhme? « » Auf alle Weife ‚« 
ſagte Helming lächelnd: »doch warum gerade heute? « — 
„»Warum!“ wiederhohlte Albert langſam, im wehmüthigen 
Tone des ſanften Vorwurfs. Überraſcht ſah ihn Helming an, 
die weiche Trauer, die ſich über ſeine Züge, über ſeine ganze 
Geſtalt plötzlich ergoſſen hatte, machte dieſe höchſt anziehend. 
Der Gedanke: Das iſt Liebe! durchzuckte ſchaurigſüß Hel⸗ 
minens Seele. Sie ging in das Haus, er folgte. Beyde ſaßen 
lange ſtumm einander gegenüber am Bette der Muhme; 
nur beym Abſchiede begegneten ſich die Augen, und in 
dieſem einzigen Blick auch die Herzen. 
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Nach acht Tagen kam Albert zurück. Umſonſt hatte Helming 
während feiner Abweſenhett mit dem in ihrer ſonſt fo ruhigen 
Bruſt mächtig erwachten Gefühl gerungen. Nicht unbefangen 
mehr empfing fie den zurückeilenden Freund; er ſah fie errö— 
then, erbleichen; er hörte das Zittern ihrer Stimme, und durch 
ihr Zagen muthiger geworden, ſchwur er ſich ſelbſt, nicht 
lange mehr zu ſchweigen. Er hatte dennoch es noch nicht 
gewagt, deutlich zu ſprechen, als ſein Vater erkrankte, und 
ſtarb. Die Erfüllung der traurigſten, aber heiligſten Pflicht 
hielt ihn lange entfernt von dem Ort, wo ſeine Freuden 
blühten; endlich glaubte er bey Helminen Troſt ſuchen zu 
dürfen. Welche innige Theilnahme ſprach aus ihrem Blick, 
wie rührend und edel waren ihre Worte! Albert riß mit 
Mühe ſpät am Abend ſich los; der Morgen brachte ihn wies 
der, wieder vertrieb ihn nur die Nacht. Helminens Haus 
war das ſeine geworden; und er fühlte mit Entzücken, daß 
ſie nicht nur ihn duldete, daß ihr Herz ihn aufgenommen 
hatte. Er theilte mit ihr jede Freude und auch jedes Ge— 
ſchäft; er vertrat ſie bey der alten Muhme, übernahm ihre 
Befehle für den Mayer und für den Gärtner, und auch in 
der kleinſten Kleinigkeit wußte er mit ihr und für ſie zu le⸗ 
ben; doch was iſt der Liebe Kleinigkeit? .. Spinnt fie nicht 
emſig und treu den dünnſten Faden aus, weil vielleicht der, 
und dann wieder dieſer ihr Gewebe unzerreißbar macht? — 
Helming wagte es nicht, ihr Glück zu prüfen, zu ermeſſen. 
So wie ein Kind an der Mutterbruſt nicht mehr um ſich ſchaut, 
fondern fanft die Augen ſchließt, weil es die Befriedigung 
aller Wünſche gefunden, ſo ruhte ihre Seele in Alberts 
Liebe 
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Helmina hatte ſich bisher die Hoffnung, geliebt zu werden, 
nicht erlaubt; ſie hatte nie die Träume gewöhnlicher Mädchen 
geträumt; um ſo inniger und feſter liebte ſie nun den, der 
ihr ſo unerwartet die ſchönſte Blume aus dem Lebensgarten 
both. O wie dankte es ihm ihr Herz, daß er ie, die Reitzloſe 
gewählt; wie heilig ſchwur ſie vor Gott in der Tiefe ihrer 
Bruſt, ihr ganzes Leben ihm dafür zu weihen! 

Alles, was er und ſie thaten, ſagte ſo deutlich: ich liebe 
dich, daß beyde lange nicht mehr zweifeln konnten; doch 
hatten ſich die Lippen zu dem füßen Geſtändniß noch nicht ge⸗ 
öffnet. Eines Abends war die Muhme während dem Leſen 
eingeſchlafen, Helmina und Albert traten in ein Nebenzim⸗ 
mer, weil ein Fenſter darin offen ſtand. Sie fahen Hand in 
Hand hinaus in den duftenden Garten. Die Wipfel der 
Bäume und Sträuche glänzten im Mondenſchimmer; doch wo 
der Silberſchein nicht hin drang, breitete die Nacht den Ra- 
benflügel aus, überall rangen Licht und Finſterniß, und fo. 
kämpften in Helminens ahnender Seele hohe Lut und tiefe, 
unausſprechlich tiefe Wehmuth. Albert hörte ſie ſeufzen, er 
ſchlang den Arm um ſie, drückte feſt und immer feſter ſie an 
ſein Herz und lispelte: mein! Helmina bebte und ſchwieg; 
mein! wiederhohlte er inniger, dringender, und überwäl⸗ 
tigt von ſeinem, von ihrem Gefühl, ſprach ſie: dein auf 
ewig! Er küßte die beglückenden Worte ihr von den zitternden 
Lippen. »Gehe nun, Lieber, “« ſagte fie, ſanft aber entſchloſſen, 
„es iſt ſchon zu viel Glück für einen Tag, vielleicht für ein Le⸗ 
ben. « » Wohl muß ich gehorchen; aber laß mich morgen, wenn 
ich vorübergehe, das liebe Angeſicht meiner Helmina ſehn. 
Du weißt, ich habe verſprochen, bey dieſer verwünſchten Jagd⸗ 
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partie zu ſeyn, und wie hielt ich es aus bis Mittag, ohne 
einen Blick von dir? Laß dich hier, an dieſem Fenſter ſehen; 
willſt du ?« — »Ja, ich will, du lieber, kindiſcher Freund!“ — 
Er drückte noch ihre Hand an ſeine Bruſt, an ſeine Lippen, 
und ging. Sie wankte träumend nach ihrem Zimmer, da 
lag zerſchmettert am Boden mit der ſchönen Vaſe, in der ſie 
prangte, die Blume, welche ihr Albert am Morgen gereicht 
hatte. Schmerzlich überraſcht blieb Helmina eine Weile auf 
der Thürſchwelle ſtehn, die Verwüſtung mit traurigem Blicke 
betrachtend, dann ging fie hin, hob ſorgfältig vom Boden je— 
des zerſtreute Blättchen, jede zerdrückte Knoſpe, jeden Split⸗ 
ter des zerbrochenen Gefäßes, und verſchloß Alles in einen 
Wandſchrank, ſie dachte: auch die Trümmer ſollen mir heilig 
ſeyn. 

Angſtigende Traumbilder ſtörten Helminens Schlummer; 
doch der erſte Strahl der Morgenröthe weckte ſie zum vollen 
Bewußtſeyn ihres Glückes. Albert konnte nicht mehr ferne 
ſeyn. Helming wählte das Kleid, in welchem fie wußte, daß 
er ſie am liebſten ſah, ordnete ſchnell, doch ſorgfältig ihr 
Haar, und eilte an das Fenſter. Sie wartete nicht lange, 
der ſchöne Jäger kam mit raſchem Schritt, blieb unter dem 
Fenſter ſtehn, grüßte hinauf, und ſagte halblaut, doch dem lau⸗ 
ſchenden Herzen vernehmlich: mein. Helmina nickte lächelnd 
und erröthend: ja! — Hörner ſchallten aus dem Forſte. Albert 
folgte wider Willen dem Ruf, und unzählige Mahle blickte er 
nach Helminen zurück. Er war nun ſchon ihrem Blicke ent⸗ 
ſchwunden; ſie weilte noch am Fenſter, im Geiſte die zärtlich⸗ 
fen Grüße ihm nachſendend. Und fie begrüßte auch aus vol⸗ 
lem, frohem Herzen das wogende Weizenfeld, den dunklen 
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Wald, die goldenen Wolken, die am Himmel zogen. Nun er- 
ſchien am weiten Horizont ein ſchwarzer Punct; was es ei⸗ 
gentlich wäre, konnte Helming nicht errathen, und daß ſie es 
nicht konnte, beunruhigte fie. Sie hohlte das Fernrohr, fand 
lange nicht die wahre Richtung, endlich gelang es ihr: der 
ſchwarze Punct, der ſich indeſſen näher bewegt hatte, war ein 
Reiſewagen. Gleichgültig legte Helming das Fernrohr weg, 
und ging an die Beſorgung ihres Hausweſens. Sie war nun 
damit zu Ende, und ſaß im Gartenſaal, ihren lieben Gaſt er: 
wartend. Ein Buch, das ſie aus Gewohnheit mitgenommen, 
war ihr entfallen, die Stirne in die Hand geſtützt, ließ ſie 
vorüber gehn vor ihrem inneren Auge die ſchönen Bilder des 
geſtrigen Abends, des heutigen Morgens, und immer lieblicher, 
blühender entfalteten ſie ſich der entzückten Seele, und immer 
höher ſchlug der Erinnerung, der Erwartung das liebende 
Herz. Doch nun drang ſtörend in Helminens Ohr der Ton ei⸗ 
ner fremden Stimme. Sie blickte auf, eine ſchöne Mädchen⸗ 
geſtalt ſtand lächelnd vor ihr. Trotz der langen Entfernung 
konnte Helming nur einen Augenblick fie verkennen: es war 
ihre Schweſter. Sie ſanken einander in die Arme, und Thrä⸗ 
nen der Rührung netzten Helminens Wangen. Sie hatte Ade⸗ 
linen von jeher als ein theures Vermächtniß ihrer Altern an⸗ 
geſehen, und die friſche Blüthe ihrer Jugend erfreute Helmi⸗ 
nens Herz wie ihr Auge. 

Nach dem erſten warmen Augenblick des Empfangs be⸗ 
trachtete Adeline ihre Schweſter, mit dem Blick der Neugierde 
vielmehr, als mit dem der Theilnahme. »Du ſiehſt oft einen 
Herrn von S***, deſſen Vater vor Kurzem geſtorben iſt, nicht 
wahr? « fagte fie, nachdem fie um viele andere gleichgültige 
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Dinge gefragt hatte. »Du wirſt ihn heute auch ſehn,« ant— 
wortete Helming. »Er iſt hübſch, ſpricht man, und (mit Nache 
druck) der reichſte Edelmann in dieſer Gegend. « Helmina 
ſchwieg; das war Entweihung ihrer Liebe. Eben kam Albert 
die Allee herauf, in welcher die Schweſtern mit verſchlunge— 
nen Armen ſich ergingen. »Freuen Sie ſich mit mir,« rief 
Helming ihm entgegen; » bier iſt meine Schweſter.« Albert 
bewillkommte Adelinen in verbindlichen, aber gemeſſenen 
Ausdrücken. Seine Hoffnung, die Geliebte allein zu ſehn, zu 
ſprechen, war durch fie zernichtet! Sie hätte wohl auch einen 
andern Tag ankommen können, dachte er, aber gerade heute! — 
Er hätte fo viel Wichtiges, Entſcheidendes zu beſprechen ge— 
habt mit ſeiner Helmine, mit der Gefährtin ſeines gan— 
zen künftigen Lebens! — Dankbar fühlte Helming ihm den 
Arger an. »Er iſt wirklich ausgezeichnet hübſch,« fprach Ade— 
line, als er ſich nur zwey Schritte entfernt hatte, eine zu 
Boden ſinkende Nelke wieder an ihren Stab zu binden. 
»Kindiſches Mädchen, er hört dich ja!“ fagte Helmina 
verlegen, und Adeline ſpielte auch die Verlegenheit, als 
Albert wieder zu ihnen trat. Seine Eitelkeit war nicht ſo 
gemeiner Art, als daß die Worte, die wirklich ſein Ohr er— 
reicht hatten, anders als widrig auf ſein Gemüth hätten wir— 
ken können; es war mindeſtens unzart von dem Mid: 
chen, das fühlte er, und er behandelte ſie den übrigen Theil 
des Tages mit auffallender Kälte. Helming litt mehr dabey, 
als Adeline ſelbſt, ſuchte durch vermehrte Zärtlichkeit ſie 
ſchadlos zu halten, und that gegen Albert nicht allzufreundlich; 
denn ſie wollte nicht mit ihm verbündet ſcheinen wider das 
arme Kind! Er ſuchte umſonſt den Blick von geſtern; er ging 
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unzufrieden und früher, als gewöhnlich, denn die ganze Jagd⸗ 
geſellſchaft ſollte ſich zum Souper bey ihm einfinden. 

Alle warteten ſchon auf ihn, und er wurde mit lautem 
Jubel empfangen, da warf er, nach Männerart, die Sorgen 
feiner Liebe ſchnell hinter ſich, und heitern Muthes führte er 
zur wohlbeſetzten Tafel ſeine Gäſte. Der Wein, der nicht 

geſpart wurde, machte bald auch den Stummſten beredet; da 
hörte Albert unten an der Tafel die Ausrufungen: „Aller⸗ 
liebſt! Unvergleichlich! Ein Engel!« — »Was denn? Wer 
denn ?« fragte er lachend. — »Wer denn Anderer, als das 
Frauenzimmer, das in der Poſtſchaiſe vorüber fuhr, als wir 
heute auf dem Anſtand waren. « — » ©*** war ja nicht dabey, « 
bemerkte ein Zweyter. — »Sie ſoll ein Fräulein von Wald⸗ 
hauſen feyn,« ſagte ein Dritter, » und ihre Schweſter, die 
in dem ſchönen Landhauſe rechts von der Straße wohnt, 
nur auf einige Wochen beſuchen.« Ein Vierter: »Ich kenne 
fie gar wohl, habe oft mit ihr getanzt, und war, meiner Treu! 
den halben Faſching in fie verliebt.« — Zweyter: »Den halben 
Faſching? das will bey dir was fagen. « Vierter: „Wahr: 
haftig! ich glaube, ich hätte ſie wohl gar geheirathet, wenn 
fie mich gemocht hätte.« Erſter: »Wenn ich heirathe, nehm’ 
ich mir ein ſchönes Mädchen. Schönheit geht über Alles!“ 
Zweyter: »Und Geld!“ — Vierter: »Würde auch bey der 
nicht fehlen. Die Altern waren reich, und ſie beerbt einmal 
die Schweſter, die ſchon halb und halb eine alte Jungfer iſt, 
und gewiß als ſolche ſtirbt; denn ſie iſt ſtolz, gelehrt und 
häßlich.« Alle: » Pereat! und die ſchönen Mädchen ſollen le⸗ 
ben! Stoßt an! hoch! Albert! angeſtoßen! du ſiehſt ja drein, 
als hätteſt du ſchon eine Garſtige gefreyt!« — Albert ſtieß 
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an, trank aus, ließ das Glas wieder füllen, leerte es in 
einem Zuge wieder aus, und fo öfter ... er wollte ſich nicht 
bewußt bleiben. Betäubt ging er zu Bette; doch der Mor— 
gen brachte die gefürchtete Beſinnung wieder. Albert em? 
pfand eine gräßliche Leere; ſeine liebſten Wünſche, ſeine 
ſchönſten Gefühle waren verſchwunden. »Sie iſt häßlich!“ 
tönte es in ihm nach, und:... »Schönheit geht über 
Alles!“ und .. „ du ſiehſt drein, als hätteſt du 
ſchon eine Garſtige gefreyt.« 

War denn Helmina wirklich häßlich? Ein edler Wuchs, 
ein rührender Ausdruck der zwar nicht ſchoͤnen, aber auch 
nicht unförmlichen Züge, ein ſeelenvolles Auge. ... Noch 
geſtern hatte er fie neben der blühenderen Schweſter betrach— 
tet! ... Schwache Seele! Fonnteft du dein Glück nicht feſt⸗ 
halten? Alberts Liebe war dahin, und mit ihr ſeine beſten 
Freuden, und mit ihr die Achtung vor ſich ſelbſt. An dieſem Tag, 
es war der peinlichſte ſeines Lebens, blieb er allein. Am folgenden 
entſchloß er ſich, zu Helminen zu gehn .. . Vielleicht würde er bey 
ihr fein Herz wieder finden, und hätt' er den Ton der Innig⸗ 
keit aus ihrem Munde hören können, wohl wär' er noch in 
die Tiefe ſeiner Seele gedrungen; aber Adeline wich keinen 
Schritt von ihrer Schweſter, und Albert mußte wider Willen 
ſich ſelbſt geſtehn, daß Adeline ſehr ſchön ſey. Zudem zeigte 
fie jetzt vor ihm eine Schüchternheit, die ihn rühren mußte. 
Ich habe dem guten Mädchen zu viel gethan, dachte er, und 
er begegnete ihr nun mit mehr als gewöhnlicher Artigkeit. 
Die wohlwollende, argloſe Helmina ſah darin Billigkeit, 
Menſchlichkeit; doch blieb das Verhältniß kurze Zeit nur in 
dieſen Schranken. Wenige Tage waren ſeit Adelinens Ankunft 
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verfloſſen, und ſchon hatte Albert gegen fie den Ton des 
zärtlichen Verehrers, gegen Helminen den des ruhigen Freun⸗ 
des angenommen. Helming mußte es nun fühlen, wie ſie 
aus feinem Herzen verdrängt wurde; nur ein ſchwacher Schim⸗ 
mer der Hoffnung leuchtete noch tröſtend der Tiefbetrübten, 
als in einem benachbarten Schloſſe eln Ball gegeben, und 
beyde Schweſtern wie auch Albert dazu gebethen wurden. 
Kaum erſchienen ſie, als ſich alles zu Adelinen drängte, 
Helming wurde wenig bemerkt. Albert glaubte ſich verpflich⸗ 
tet, ihr die Hand zum Tanze anzubiethen. Sie tanzte vorzüg— 
lich gut, und war ſich's ſonſt bewußt; aber der Gedanke, 
nicht mehr geliebt zu ſeyn, hatte ihr alle Zuverſicht geraubt; 
fie ſagte ſtammelnd: „fie tanze nicht ... fie könne nicht tan: 
zen.“ Albert ſuchte keineswegs ſie eines Andern zu überreden, 
ſein Blick und ſein Sinn wendeten ſich der fröhlichen, leicht 
dahinſchwebenden Adeline zu. Leiſe entfernte ſich Helming 
von ihm, und ſie geſellte ſich zu einigen älteren Frauen und 
Mädchen, welche einen ſtillen Kreis bildeten. Es war ihr 
in dieſem Augenblick, als ſcheide ſie auf immer von der Ju⸗ 
gend und ihren Freuden. Albert wußte wenig, wie es ihr er⸗ 
ging, er forderte Adelinen, ſo oft es ſich thun ließ, zum 
Tanze auf, und er vermochte um ſo weniger ſein Gefühl zu 
verbergen, da man ihm deutlich zeigte, es werde erwiedert. 
Wirklich liebte ihn Adeline, ſo wie ſie zu lieben verſtand. 
Am folgenden Tage, als Albert zwiſchen den zwey Schwe⸗ 
ſtern ſaß, wurde Adeline abgerufen. Jetzt, Dachte Helming 
mit hochklopfendem Herzen, jetzt endlich werd' ich Gewißheit 
erlangen — und ſie ward ihr. — Zum erſten Mahl ſeit dem 
unvergeßlichen Abend, an welchem er ſie ſein genannt, war 
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Albert mit ihr allein ... und er hob den Blick nicht vom Bo⸗ 
den auf, ihr Auge zu ſuchen, er bewegte die Hand nicht, 
die ihre zu faſſen, und ſeine Lippen öffneten ſich nicht zu 
einem einzigen Wort der Liebe! ... 

Eine tödtliche halbe Stunde, in der jede fliehende Se— 
cunde einen Dolch in Helminens Herz drückte, verging alſo in 
Grabesſtille. Nun ging die Thüre raſch auf, Adeline trat 
ein, Albert lebhaft ihr entgegen, Helmina fand nur noch die 
Stärke, das Zimmer zu verlaſſen, und nach dem ihren zu 
gehn; ſie hatte es kaum betreten, als ſie beſinnungslos hin— 
ſank. Sie lag durch mehrere Stunden in tiefer Ohnmacht, 
und indeſſen vergaß Albert, an Adelinens Seite, daß er ſie je 
geliebt. : 

Erſt ſpät am Abend kam Helmina wieder zu ſich. Ihr 
Kammermädchen, ein gutes Geſchöpf, das ihr mit ganzer 
Seele ergeben war, hielt ſie ſchluchzend in den Armen, und 
wußte vor Schrecken und Schmerz ſich gar nicht zu faſſen. 
Helming tröſtete fie, und befahl ihr, von dem, was fie einen 
Zufall nannte, ganz zu ſchweigen. Wie Polyrena war fie 
ſterbend noch der Rettung ihrer weiblichen Würde eingedenk. 
Sie wollte durchaus nichts hören von der Nothwendigkeit, 
für dieſen Abend wenigſtens ſich Ruhe zu gönnen; ihr Mäd— 
chen mußte die ſchon halb Entkleidete von neuem anziehn, 
ihr ſogar, was ſie noch nie erlebt hatte, einige Schminke 
reichen, weil die Todtenbläſſe der Wangen zu laut ſprach, 
Rund Helming es verſchmähte, das Mitleid in Anſpruch zu neh- 
men, da, wo die Liebe verſchwunden war. So aus aller 
Kraft ihrer Seele nach Faſſung ringend, trat ſie wieder zu 
den Beyden, die ſie nicht vermißt hatten, und ging mit ihnen 
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zu Tiſche. Adeline mar unedel genug, um mit triumphiren⸗ 
der Miene da zu ſitzen, Albert blind genug, um nicht an die⸗ 
ſem einzigen Zug die gemeine Seele zu erkennen; doch Hel⸗ 
mina ſah es nicht, ſie wachte über jede Bewegung der eigenen 
Züge, und was hatte ſie noch zu erſpähen? wußte ſie nicht Alles? 

Die Nacht reifte in ihrer Seele einen Entſchluß, der 
ihrer würdig war. »Geſchäfte rufen mich nach der Stadt, 4 
ſagte ſie am andern Morgen zu Adelinen: »Du bleibſt indeſſen 
bey der Muhme.« — »Sie reiſen wirklich? « ſprach Albert, 
und Ton und Blick verriethen die Freude, die er darüber em⸗ 
pfand. — So furchtbar iſt die Härte der Schwäche! — 

Darauf war Helmina nicht gefaßt, ja vielleicht lag, 
ihr ſelbſt verborgen, in der tiefſten Falte ihres Herzens die 
Hoffnung: er würde ſie nicht ohne Schmerz ſcheiden ſehn. Sie 
legte unwillkührlich die Hand auf die tiefverwundete Bruſt, 
und ſchwieg; denn ſie fühlte, daß mit dem erſten Laut der 
Stimme die Thränen gewaltſam hervordringen würden. Be⸗ 
ſchämt und erſchüttert ſchlug Albert den Blick zu Boden, 
Adeline machte eine losgegangene Schleife an ihrem Armel 
wieder feſt. »Ja, ich reife,“ ſprach endlich Helming mit ge⸗ 
dämpfter Stimme, „und ich hoffe, daß es mir, wie Andern, 
zum Vortheil gereichen ſoll. 

Sie wollte Anfangs des andern Tages erſt fortfahren, 
nun aber trieb es fie gewaltſam von hinnen. Sie ging, er⸗ 
theilte ihren Dienern in kurzen, aber klaren Worten die Verhal⸗ 
tungsregeln für die Zeit ihrer Abweſenheit, half mit unge⸗ 
wohnter Raſchheit ihrem Mädchen das Nothwendigſte einpa⸗ 
cken, ließ die Kutſche vorfahren, und war fort, ehe man ſichs 
verſah. Im erſten Augenblicke ſtaunten, im zweyten freuten 
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ſich Albert und Adeline; ſie waren nun jedem Zwange ent⸗ 
hoben. 

Drey volle Wochen war Helmina in der Stadt geblieben; 
doch kam der Brief, der ihre Ankunft meldete, immer noch 
zu früh. »Ach! nun drohen trübe Tage, « ſeufzte Albert. 
»Nun wird das langweiligſte Leben wieder angehen,« fagte 
Adeline. — » Daß man doch mit achtzehn Jahren nicht alles 
kann, was man will!“ 

Helming wurde mit gezwungener Freundlichkeit empfan⸗ 
gen; ſie zeigte eine ernſte, aber ruhige Stirne. In der erſten 
Stunde marterten ſich Albert und Adeline, ein leidlich ver— 
nünftiges Geſpräch mit ihr zu führen. Sie ſchien die Anſtren⸗ 
gung, die es ſie koſtete, nicht zu bemerken, antwortete aus— 
führlich auf jede ihrer Fragen, erzählte dann von Kunſtwer— 
ken und von neuen, ſinnreichen Erfindungen, mit denen ſie 
ihr Aufenthalt in der Stadt bekannt gemacht hatte. Auch 
hatte ſie Grüße von Anverwandten und Freunden, und 
manche Neuigkeit, dieſen oder jenen von ihnen betreffend, 
mitgebracht. Nun aber war fie mit ihrem Vorrathe von Wor— 
ten zu Ende; ſo auch Albert und Adeline, ſie ſchwiegen und 
wechſelten verſtohlen zärtliche Blicke. »Wozu die längere Ver— 
ſtellung? « ſagte Helmina mit Entſchloſſenheit und Würde, 
»weiß ich doch, daß ihr euch liebt, und ihr dürft es von nun 
an ungeſcheut vor Gott und Menſchen. .. Ich habe die Ein 
willigung des Vormunds mitgebracht.“ Adeline that einen 
Schrey ver freudigen Überraſchung. Albert ergriff mit dem 
Ausdruck der tiefſten Verehrung Helminens Hand, berührte 
fie leiſe mit feinen Lippen, und ſprach: »Sie und Sie allein, 
Helming, durften über mein Loos entſcheiden; ja! ich will 
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derjenigen angehören, der Sie mich ſchenken.«“ — Bey die⸗ 
fen Worten fühlte ſich Helming von einer zentnerſchweren 
Laſt befreyt; Albert war nicht unedel! ihn zu achten war das 
erſte Bedürfniß ihres Herzens, und Gottlob! ſie durfte es noch. 
Getröſtet und gehoben legte ſie die Hand ihrer Schweſter in 
Alberts Hand, und rief: „Seyd glücklich und gut!“ 

Helming beklagte nun auch in der Tiefe ihrer Bruſt nicht 
mehr ihr Loos. — »Und gibt es denn nur Eine Freude ? « 
fragte ſie ſich ſelbſt, »die ſüßeſte ward mir nicht von den 
Menſchen, fie ward mir von der Natur verſagt; aber die zwe 
Weſen, die meinem Herzen am nächſten ſind, werden durch mich 
in der erſten Blüthe ihrer Liebe unauflöslich verbunden. Albert 
iſt gut, Adeline wird an ſeiner Seite edler denken, ſchöner 
empfinden lernen ... und ihre Kinder! O, wie will ich ihre 
Kinder lieben! ... Wie ſorgſam will ich die Reinheit meiner 
Seele bewahren, damit nie ein giftiger Hauch aus a in die 
zarten Herzen übergehe!« 

So erhob ſich Helminens Geiſt, wenn auch ihr Herz noch 
blutete, fo fand fie die Stärke, Adelinen zum Altare zu be- 
gleiten, und, unter wahrhaft mütterlichen Segenswünſchen, 
der blühenderen Stirne den Kranz aufzudrücken, der ihr 
Haupt zu ſchmücken einſt beſtimmt war. 

Dann aber führte Albert ſeine Gattin ein in ihr Eigen⸗ 
thum, und Helmina kehrte allein in ihre ſtille Wohnung zu⸗ 
rück. Dort, unter ihren Blumen, ihren Bäumen, den ſtum⸗ 
men Zeugen ihrer verſchwundenen Freuden, ihrer beſiegten 
Schmerzen, ihrer ewigen Liebe, ward ihr wohl. Dort ruhte 
ihr Herz endlich aus von ſeinen Kämpfen. 

Entbehren drückt nur den zu Boden, dem zu ent⸗ 
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ſagen die Kraft gebricht; Helming wußte zu entſagen, da— 
rum war nur die Luft, nicht der Friede, aus ihrer Bruſt ent— 
flohen. f X 

Seit Adelinens Vermählung war ein Jahr verfloſſen; die 
letzte Hälfte desſelben hatten die jungen Gatten in der Stadt 
zugebracht; nun wurden fie auf ihrem Gute erwartet, und 
Helming ſah mit inniger Freude dem Wiederſehen entgegen. 
Ihr Herz trennte diejenigen nicht mehr, welche das heiligſte 
Band vereinte, es umfaßte fie mit einer Liebe, und in Diez 
ſem Bewußtſeyn fühlte ſie ſich ſtark und froh. 

Sie kamen, doch wie ganz anders, als Helminens reiner 
Sinn ſie erwartet hatte, ſie konnte ihren Augen, ihren Ohren 
nicht trauen. Wie ſchnell hatte ſich, auch dem Äußern nach, 
das ſchöne Mädchenbild zum gewöhnlichen Weibe geſtaltet! 
Wie war alle Zartheit aus ihren, wie viel des Adels und des 
Geiſtes aus feinen Zügen gewichen! ... Und welche Außerun⸗ 
gen der Unbehaglichkeit, des überdruſſes, des Mißfallens an⸗ 
einander gingen im Laufe des Geſpräches über die Lippen, 
ohne beſondere Veranlaſſung, ſo daß man fühlte, es wäre 
Hausbrauch! ... Und hier! hier, wo die Erinnerungen ihres 
erſten Glückes ſo mächtig zu ihren Herzen hätten ſprechen 
ſollen! — Da gingen ſie mit der Miene der Langeweile an 
der Laube vorbey, wo ihnen ſo oft in traulich ſüßem Geſpräch 
die Stunden wie Minuten entſchwunden waren; jetzt an dem 
Baume vorüber, unter welchem fie ſtanden, als Helmina ihre 
Hände in einander legte! ... 

»Sind fie es denn wirklich?“ fragte Helming ſich ſelbſt — 
„O meine ſchönen Bilder, was konnte fo euch entſtelben? O 
meine goldenen Träume, wer ruft euch zurück? 
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Helmina lernte indeſſen bald begreifen, was fie fo voll 
Schmerz und Erſtaunen ſah. Adeline erzählte viel von den 
Unterhaltungen des Winters, von den zahlreichen, und folglich 
nicht gewählten Zirkeln, in denen ſie geglänzt hatte. In dem 
Wirbel rauſchender Zerſtreuungen hatte gegenſeitige Achtung 
und Liebe, wenn nicht ſich ganz verloren, doch ſich ſehr ver: 
mindert. Adeline hatte es achtlos geſchehen laſſen, und dachte 
auch jetzt nicht daran, das Band der Herzen feſter zu knüpfen, 
und von neuem zu weihen unter dem günſtigen Einfluſſe der 
Natur und der Einſamkeit. Albert, ohne im geringſten ſen⸗ 
timental ſeyn zu wollen, bedurfte der Innigkeit, ſobald er 
nicht mehr durch die Unnatur des Weltlebens ſich ſelbſt ent⸗ 
fremdet war, und hätte Adeline bey allen Mängeln nur ein 
Gemüth beſeſſen, ihn von neuem zu feſſeln, wäre ihr leicht 
gelungen; aber was fie that und ſprach, zeugte von der Ar: 
muth ihres Herzens, wie von der Verſchrobenheit ihres Vers 
ſtandes. Sie fragte oft in klagendem Tone: »Wie werden 
wir hier unſere Zeit ausfüllen?“ Dann bedauerte fie es 
ernſtlich, daß ſich den Sommer hindurch kaum eine Gelegen⸗ 
heit finden würde, im Putz zu erſcheinen. Faſt bedauerte es 
Albert auch; denn Adeline ſchmückte eben ſo wenig Körper 
als Geiſt für den Gemahl, er ſah ſie nur in dem nachläßig⸗ 
ſten Anzuge. Helmina, in jungfräulich edler Haltung, immer 
höchſt einfach, aber ſorgfältig gekleidet, ſuchte umſonſt durch ihr 
Beyſpiel und ihre liebevollen Vorſtellungen ihre Schweſter hierin 
zurecht zu weiſen. Adeline, je nachdem ſie gelaunt war, lachte 
oder gähnte, und that wie zuvor. Sie fühlte nicht, wie ſehr 
die Wichtigkeit, die fie auf ihren Anzug legte, fo lange fie 
viele Männeraugen ſahen, und ihre Gleichgültigkeit darüber, 
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jetzt, da fie nur das Auge des Gemahls treffen konnte, von 
Mangel an Achtung zeigte, gegen ihn und gegen ſich ſelbſt. 
Doch was ſie weit mehr entſtellte, ja ſie von allem Zauber 
der Schönheit und der Jugend vor ihm entblößte, war die 
kleinliche Herrſchſucht, der niedere Geitz, den ſie in der Füh⸗ 
rung ihres Hauſes ungeſcheut blicken ließ. Täglich kamen in 
Alberts Hausleben Fälle vor, die ihn für feine Gattin errö— 
then machten. Adeline liebte das Geld, ſie verſchwendete es 
für ſich, weil ſie doch ſich über Alles liebte, und ſo war ſie 
nothwendig doppelt karg gegen Andere. Und dann die far 
denfrohe Luft am Tadel, das liebloſe Verſagen des verdienten 
Lobes, die Forderungen über Pflicht und Kräfte! .. Albert 
fah kein frohes Geſicht mehr unter feinen Dienern. Gerade 
das Gegentheil von allem dem hatte er in Helminens Hauſe 
erlebt; doch er dachte ungern zurück, und vermied es, ſo viel 
möglich, überhaupt zu vergleichen. Er wollte das ganze Elend 
des ſelbſtgewählten Looſes ſich nicht deutlich machen. Eigen⸗ 
liebe, Pflichtgefühl und jene Anhänglichkeit, die bey gemüth⸗ 
vollen Menſchen noch beſteht, wenn ſchon jede Blüthe der 
Liebe abgeſtreift, jeder Reitz entſtohen iſt, hielten ihn davon 
ab. Ja, er hätte Helminen ihrer Vorzüge wegen gram wer— 
den können, weil fie die Fehler feiner Frau zu fühlbar mach: 
ten. Die warme Schweſterliebe, die Helming Beyden be: 
wahrte, wurde nur ſehr lau erwiedert, und zog ſich mit dem 
Stolz jedes ächten Gefühls mehr und mehr in das Heiligthum 
ihrer treuen Bruſt zurück. Sie hatte ſich weit glücklicher ges 
fühlt, da Albert und Adeline noch ferne waren. Die Hoff: - 
nung auf ein treues Zuſammenhalten, auf ein gemeinſchaftli— 
ches Wirken und Emporſtreben hatte ihr die Ausſicht in die 
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Zukunft erheitert; und was konnte fie jetzt noch von der Zu— 
kunft erwarten? Nür ein ſchwaches Band der Gewohnheit 
ſchien diejenigen, für die ſie ihr Leben freudig hingegeben 
hätte, noch an ſie zu knüpfen, und wenn ſie ein gemeines 
Treiben nicht theilen wollte, mußte das Verhältniß, aus 
Mangel an Berührungspuncten, bald gänzlich ſich löſen. So 
gab ſie ſich denn her, ging mit Adelinen die Modejournale 
durch, und mußte mit freylich ſchwer errungener Geduld die 
lächerlichſten, ausſchweifendſten Plane der Eleganz und Pracht 
für den kommenden Winter hören, oder, was noch unerträg⸗ 
licher war, die Wiederhohlung der ſcandalöſen Geſchichten, mit 
denen man ſich im vorigen Winter herumgetragen hatte, und 
die Adeline unbedingt alle für wahr annahm. Albert war 
ſelten um die Frauen; er jagte oder machte lange Spazier⸗ 
ritte, kam ermüdet und mürriſch zurück, warf ſich auf ein 
Sopha, verlangte die Zeitung, las manchen Artikel daraus 
laut; warf aber bald das Blatt wieder weg, fragte: ob man 
nicht bald eſſen werde, und öffnete bey Tiſche wirklich nur dazu 
den Mund. Adeline ſchalt ihn langweilig; Helmina ſchwieg; 
aber ſie dachte in der tiefſten Tiefe ihrer Bruſt: „So hätte 
ihn meine Liebe nicht ſinken laſſen.“ 

Jede neue Wendung der Dinge mußte in ſo drückender 
Lage willkommen ſeyn, und ſo hörten denn alle drey mit glei⸗ 
chem Vergnügen: das nahgelegene Schloß Thalheim, das 
Jahrelang unbewohnt geblieben war, ſey nun von den Eigen: 
thümern bezogen worden. 

Adeline drang in ihren Mann, recht bald dort einen Be⸗ 
ſuch zu machen; er gab ihr nicht ungerne nach. Baron Thal: 
heim und Mathilde, ſeine Gemahlin, empfingen mit zwang⸗ 
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loſer Freundlichkeit die Nachbarn. Sie waren ſich ſelbſt genug, 
doch erfreute ſie jedes Zeichen des Wohlwollens; vielfältige 
Erfahrungen, auf weiten Reifen erworben, hatten fie befreyt 
von Allen dem, was Herz und Geiſt einengt. Leicht hätte ſich 
zwiſchen ihnen und Albert, deſſen Gemüth dem Schöneren 
und Höheren noch nicht ganz verſchloſſen war, ein anziehen: 
des Geſpräch geknüpft; doch Adeline konnte ſich nicht leidend 
betragen, nicht ſpähen nach dem waltenden Geiſte in einem 
Kreiſe. Sie eilte, ihre eingelernte Liebenswürdigkeit, ihren 
Modewitz, den fie mit ihrem neueſten Anzuge heute hervor- 
geſucht hatte, ihnen aufzudringen. Sie ſprach lange, zeigte 
daß fie gelten wollte, und nicht war; daß fie von dem Vie⸗ 
len, was fie gelernt, ſich beynghe nichts eigen gemacht hatte, 
nur die Demuth verloren, und das Ahnungsvermögen, das 
ſichere Erbtheil ihres Geſchlechtes, wird es nicht durch After⸗ 
bildung verwirkt. 5 5 
Zum Glück vernahm Albert wenig von ihren Reden. 
Ein blühender Knabe von ungefähr zwey Jahren, Thalheims 
Kind', Hatte ſich auf den Schooß der Mutter hinaufgeſchmei⸗ 
chelt, und liebkoste ihr mit der unnachahmlichen Lieblichkeit 
ſeines Alters. Der Vater war, wohl ſich ſelbſt unbewußt, 
immer näher und näher den Beyden gerückt, er ſaß nun dicht 
neben ihnen, ſchäkerte verſtohlen mit dem Knaben, und lehnte 
oft den Kopf zurück auf die Schulter der Mutter, um ihn 
bequemer anzulächeln. Mathilde, ſonſt kein ſchönes Weib, 
ſchien in dem Augenblicke es zu ſeyn; denn ihre Züge ſtrahl⸗ 
ten im Wiederſchein der reinſten und beglückendſten Empfin⸗ 
dungen, Albert verſchlang die Gruppe mit dem Blick; Sehn— 
ſucht, Wehmuth und Reue füllten ſeine Bruſt. Beym Ab⸗ 
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ſchied behandelte Mathilde unwillkührlich Adelinen ſchon mit 
kälterer Höflichkeit, als beym Empfange. Ihr Auge, das der 
Fremden lange nachgeſehn, wandte ſich etwas ſchalkhaft fra: 
gend zu dem Gemahl, und er fagte lachend: 

„Du haſt wohl recht! Ich finde nicht die Spur 

Von einem Geiſt, und alles iſt Dreſſur — 
Siehſt du mein Kind, da macht man eine . und 
läßt es dabey bewenden.“ 

Indeſſen ging Albert den Weg zurück durch die Allee 
von alten Linden, die ihm, wie Alles, was zu dieſem Hauſe 
gehörte, befreundet ſchien. Adeline war im Zuge, und redete 
fort; auf einmal ſagte er, ihr herz- und geiſtloſes Ge⸗ 
ſchwätz mit dem herzlichſten Tone unterbrechend: » Adeline, 
werden wir fo wie dieſe! « — Er ſtreckte die Hand aus, die 
ihre zu faſſen, und ſah ſie an mit einem Blicke, der in jede 
andere Seele hätte dringen müſſen. Doch Adeline trat em⸗ 
pfindlich und befremdet einen Schritt zurück, und ſprach: 
„Was meinſt du damit?« und ſie wußte wirklich nicht, was 
er meine! — Albert ließ die Hand ſinken, ſeufzte und 
ſchwieg. 

Am Tage der Gegenviſite trafen Thalheim und ſeine 
Gemahlin, Helming bey ihrer Schweſter an. Bald fühlten 
ſie den Hauch der wärmeren Seele, die Berührung des hö— 
her und milder geſtimmten Geiſtes. Nun war die Bruſt er⸗ 
weitert, die Lippen waren gelöst, die Fülle der Gedanken 
und Empfindungen ergoß ſich in ungeſuchten und edlen Wor⸗ 
ten. Albert horchte mit gefpannter Aufmerkſamkeit, feine Seele 
begann aus ihrem langen Schlummer zu erwachen, Helmina 
ahnete es ſchnell, ſie zog ihn mit ſanfter Gewalt in das Ge⸗ 
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ſpräch, und er mußte einmal wieder die ganze Anmuth feines 
Geiſtes entfalten. Alle empfanden die ſeltene und erhebende 
Freude ächter Geſelligkeit. Alle fühlten ſich frey und froh. 
Adeline tröſtete ſich, eine untergeordnete Rolle zu ſpielen, weil 
ſie doch am Schluſſe des Abends ſagen konnte: »Man hat ſich 
bey mir herrlich unterhalten, « und alſo das liebe Ich nicht 
ganz leer ausging. 8 

Ohne ſich eben darüber verabredet zu haben, kamen beyde 
Familien bald in dieſem, bald in jenem Haufe nun täglich zu⸗ 
fammen. Helmina frohlockte; fie hatte Bundesgenoſſen, jetzk 
mußte das Gute ſiegen. Sie ſah ſchon ihre Lieben für ein 
höheres Leben gewonnen. Wie ſehnlich hatte ſie für Albert 
einen edlen Freund gewünſcht! Er war gefunden, mit ihm 
die Weihe, die zu lange der beſſeren Seele gefehlt hatte, und 
Adeline würde, mußte mit dem Gemahl ſich heben. Helmi⸗ 
nens ganze Heiterkeit, die ganze Freyheit ihres Geiſtes war 
zurückgekehrt; ſie war hinreißend liebenswürdig in ihrer edlen 
Hoffnung, in ihrer ſchönen Freude, in ihren Beſtrebungen 
Alle mit Jedem, Jeden mit Allen unauflöslich zu vereinen. 
Sie war die Seele des kleinen, vertrauten Kreiſes; Alle fühl⸗ 
ten es, und dankten ihr das erfreuliche Beyſammenſeyn. Mit 
Mathilden verband ſie noch insbeſondere die angeborne mütter⸗ 
liche Stimmung, die Albert ſo ſchmerzlich bey ſeiner Gattin 
vermißte; er hatte Adelinen oft erklären gehört: » Sie liebe die 
Kinder nicht, und könne nicht wohl begreifen, wie man die 
kleinen, zudringlichen Dinger nicht immer von ſich entfernt 
hielte.“ Sie ſpielte zwar zuweilen mit Thalheims Knaben, 
etwa fo, wie fie mit ihrem Hündchen ſpielte, dem Kinde wurde 
ganz unheimlich dabey zu Muthe; es ahnete die liebeleere 
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Bruſt, und ſtreckte bittend die Hände nach Helminen aus, die 
es gerührt, ja geſchmeichelt, in die Arme ſchloß. 

Mathilde kränkelte, Helming mochte ſie gerne in der Pflege 
des Kindes überheben, und brachte es in kurzer Zeit dahin, 
daß der Knabe kaum einen Unterſchied zwiſchen ihr und der 
Mutter noch zu machen wußte. Albert liebte die Kinder faſt 
bis zur Narrheit, er beneidete Helming um die Neigung, die 
der ſchöne Knabe zu ihr hegte, und war viel in ihrer Nähe, 
um ihm nah zu ſeyn. Er ſaß neben ihr, wenn das Kind auf 
ihrem Schooße lag, und war beym Spaziergang ihr ſteter 
Begleiter, um es wechſelweiſe mit ihr zu führen oder zu tra⸗ 
gen. Oft geſchah es, daß Helming und der Knabe einander fo 
viel zu ſagen hatten, und ſich mit Schmeicheln und Necken 
fo köſtlich die Zeit vertrieben, daß ein Dritter ganz überflüſ⸗ 
ſig war, wohl auch ganz vergeſſen wurde. Da konnte Albert 
ernſtlich böſe werden, und hörte nicht auf zu ſchmollen, bis 
der Kleine, auf Helminens Geheiß, ihn geküßt, und ihm die 
Stirne wieder glatt geſtreichelt. 

übrigens genoß man, was der Tag, was die Stunde 
brachte, ohne an Plane der Unterhaltung zu denken, weil die 
Unterhaltung nicht fehlen konnte. Adeline bemerkte am Ende 
des Landaufenthaltes ſehr richtig: »Wir haben doch nicht eine 
eigentliche Luſtparthie gemacht. « Und nicht dieſer Um⸗ 
ſtand allein verleidete ihr den Umgang mit den Nachbarn; er 
hatte nach den erſten Tagen ſchon allen Reiz für ſie verloren. 
Die Verbannung des Zwanges legte ihr den ärgſten Zwang 
auf, fie fühlte inſtinctartig, daß fie ihre Seele nicht enthüllen 
dürfe; in den offenen Ton der Übrigen einzuſtimmen, war 
ihr alſo verwehrt, Redensarten fanden kein Gehör, wo Kraft 
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und Geiſt ſich laut verkündeten. Sie ſaß gedrückt, beengt, 
halb verlegen, halb gereitzt unter den Fröhlichen, und wurde, 
gußer von Helming, die Niemand vergaß, meiſt überſehen. 
Albert wandte ſein Auge von ihr weg, um nicht mehr und 
mehr ihren Unwerth erkennen zu müſſen. Er wollte keinem 
unangenehmen Gedanken Raum geben; ſein Herz hatte ſich 
gegen Adeline verſchloſſen feit dem Abend, wo fie deſſen 
Sprache fo wenig verfianden hatte, aber er grollte ihr nicht, 
und ließ ſie gewähren. f 

Die Zeit nahte, in der beyde Ehepaare wieder in die 
Stadt ziehen ſollten. Adeline erinnerte natürlich zuerſt daran. 
„Mein Gott!“ ſagte Helming mit großer Herzlichkeit: »war 
mir's doch, als ob wir uns nicht mehr trennen ſollten. « Sie 
ſah in dem Kreiſe herum, denn Allen galt das liebende Wort; 
guf Albert traf nun ihr Auge: — Leichenbläſſe überzog ſein 
Geſicht; der Gedanke an die nahe Trennung hatte ihm plöß- 
lich den Zuſtand ſeines Innern verdeutlicht. Was ihn jetzt 
beglückte, und zu ſchnell in Schmerz ſich wandeln würde, 
hatte er erkannt. Nun drangen Thalheim, Mathilde, fogar 
Adeline in Helming, Daß fie ſich einmal entſchließen möchte, 
ihre Einſamkeit zu verlaſſen. Albert allein ſchwieg. »Nein, « 
ſprach Helming, „meine Liebe folgt Euch Allen; aber ich 
bleibe, wo das Schickſal ungbänderlich mir den Wohnort an— 
gewieſen.« 

Eine ſchlafloſe und qualvolle Nacht folgte für Albert die⸗ 
ſem Abend. Die Vorſtellung, das ſchönſte Glück ſo thöricht 
muthwillig aufgegeben zu haben, war diejenige nicht, die den 
bitterſten Schmerz ihm brachte. Aber daß er ein ſolches 
Herz in der Fülle ſeiner Liebe von ſich geſtoßen, ohne Scho⸗ 
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nung, ohne Mitleid; daß er ſogar in manchen grauſam niedri⸗ 
gen Scherz Adelinens über die Verlaſſene hatte einſtimmen 
können: dieß lag wie das Bewußtſeyn einer Miſſethat auf ſei⸗ 
ner Seele. Nein, bey der Erinnerung an dieſe Zeiten durfte 
er nicht weilen, ſie war herzzerreißend, ſinnverwirrend! Voll 
Sehnſucht rief er andere Bilder zurück; er verlebte noch ein⸗ 
mal im Geiſte alle die köſtlichen Stunden der erſten, leiſen 
Annäherung, des noch ſchüchternen und doch ſo freudigen Er⸗ 
kennens; er wollte einen Kranz aus dieſen zarteſten Blüthen 
winden; aber es rief ihm zu: »Du haſt fie ſelbſt zerknickt!“ 
und er fühlte ſich der Verzweiflung nah. Als er am Morgen, 
die Spuren der innern Zerrüttung in allen Zügen tragend, 
zu Helminen trat, erſchrack ſie heftig, und um ihre Verwir⸗ 
rung zu verbergen, fragte ſie ſchnell: »Sind Sie krank, lie⸗ 
ber Albert?« » Unheilbar!“ ſagte er mit gedämpfter Stimme, 
denn Adeline ſtand nicht weit; ſie hörte nur Helminens Frage 7 5 
und rief: »Es wäre kein Wunder, hier muß doch jedermann, 
außer dir, vor Langeweile erkranken. Es iſt wahrhaftig die 
höchſte Zeit, daß wir dieſen melancholiſchen Ort verlaffen. « 
»Es iſt die höchſte Zeit! « wiederhohlte Albert in einem Tone, 
den Helming nur zu gut verſtand. Albert war ihrem Herzen 
zu nahe geblieben, als daß irgend eine Regung des ſeinigen ihr 
hätte verborgen bleiben können; ſie wußte, was in ihm vor⸗ 
ging, und fühlte, die Zeit des h Kampfes ſey . ſie 
gekommen. 

Sie hatte es vermocht, den 1 Schmerz würdig 
zu tragen; aber nicht zu erweichen, nicht zu wanken bey 
dem Anblicke feines Schmerzens, das wagte fie kaum zu hof⸗ 
fen von der eignen Kraft. Helming war zu aufrichtigen Sin⸗ 
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nes; fie liebte zu wahrhaft das Gute, um ſich hier täuſchen 
zu wollen; ſie mußte, das erkannte ſie klar, ihre ganze Tu⸗ 
gend aufbiethen, um in dieſen letzten Tagen durch kein Wort, 
durch keinen Blick die Pflicht zu verletzen, und künftig 
ferne ſtehen von dem Gemahl der Schweſter. 

Albert hatte nicht, wie Helming, langen, vertrauten 
Umgang mit dem Schmerz gepflogen; ungewohnt zu leiden, 
wollte er Linderung um jeden Preis. Helminen vor dem ge⸗ 
fürchteten Augenblicke einer vielleicht endloſen Trennung ſeine 
wunde Bruſt aufſchließen, von ihr Vergebung erlangen, dar— 
nach rangen alle Kräfte ſeiner Seele, und über dieſes Ziel 
hinaus hoffte und wünſchte er nichts mehr. Das Leben hatte 
für ſein Herz nur noch dieſe Stunde, die übrigen ſollten 
dann, gleichviel auf welche Weiſe, verſchwinden. Den Ver⸗ 
ſuch, ſie allein zu ſprechen, hatte Helmina ſchon oft vereitelt, 
als die Gelegenheit ſich ungerufen darboth. Bey Helminen 
ſollte ein neues Buch geleſen werden, aber der Tag war trübe 
und kalt, Mathilde unwohl; Thalheim ließ Albert und Adeline 
erſuchen, mit dem Buche zu ihm zu kommen. Adeline fand 
das unhöflich, und erklärte: »ſie wolle der Lectüre, von der 
ſie ſich ohnedem wenig Vergnügen verſpräche, am liebſten gar 
nicht beywohnen; Albert ſolle Helming benachrichtigen, und 
zu Thalheim hinführen.“ 

Helming ordnete etwas in den längſt unbewohnten Zim⸗ 
mern der alten Muhme; Albert fuchte dort fie auf. Beym 
erſten Blicke wußte ſie, daß er allein kam, ſeine ganze Seele 
lag entfaltet auf der erheiterten Stirne, in den neu belebten 
Zügen. Mächtig klopfte Helminens Herz ihm entgegen; um 
ſo nothwendiger war die Strenge gegen ſich und ihn, um ſo 
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weniger durfte er ausſprechen, was ſein ganzes Weſen ſchon 
zu deutlich verkündete. In ſtummer Rührung blickte er um 
ſich; denn alles hier mahnte an ſchönere Zeiten. Helming 
ſagte: „Wir ſind allein, und können leicht geſtört werden, fo 
hören Sie denn jetzt meine dringende Bitte um Nachſicht, 
um Schonung für die Jugend meiner Schweſter. Ich erin⸗ 
nere Sie m Naͤhmen unſerer verblichenen Mutter, die ich am 
Altar vertrat, daß Sie verantwortlich ſind für die Leiden, ſo 
wie für die Vergehungen ihrer Gattin; daß nur wachſame, 
unwandelbare Treue und Liebe ſie vor beyden ſichern 
kann.“ Helming ſprach in feſtem, feyerlichem Tone; aber ihre 
Lippen zitterten, und Thränen, die ſie nur mühſam zurück⸗ 
hielt, rollten in ihrem Auge. Albert ſah unverwandt ſie an, 
mit dem Blick der innigſten Liebe, er antwortete nicht. »Und 
darf ichmeiner auch gedenken? « fuhr Helming leiſer fort: 
»Mein Glück, meine Ruhe, hier .. und dort — hängt von 
dem Glücke eurer Ehe ab. « — »Das iſt entſcheidend «, rief 
Albert: »ſeyn Sie ruhig, Helming, ich werde, wo ich ſey, 
vor Ihnen wandeln; es ſoll nicht an mir liegen, wenn die 
Ehe, die Sie knüpften, Ihrer nicht würdig bleibt.“ Beyde 
verließen nun das Zimmer, und auf dem Wege nach Thal⸗ 
heim wurde nur Gleichgültiges geſprochen. Einige Tage ver⸗ 
ſtrichen in der aufreibenden übung einer Selbſtbeherrſchung, 
die zu ermatten drohte, als die Abſchiedsſtunde nahte, um 
wie der Tod jedem eitlen Fürchten und Hoffen ein Ende zu 
machen. Die Blicke, die, trotz allem inneren; und äußeren 
Zwange, ſich beym letzten Gruße begegneten, ſprachen: 
» Wir ſehen uns im Leben nie wieder! « 

In dieſer überzeugung ſchieden Albert und Helming, und 
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doch fühlten fie fih nicht unglücklich, weil die Gewißheit, 
geliebt zu werden, hoch über jeden Schmerz erhebt. 

Albert wandelte wirklich vor Helminen. Mit dem from⸗ 
men, gläubigen Sinn eines Kindes, das, vom Vater ent⸗ 
fernt, ſich bey jeder Handlung frägt: »Würde er das gut⸗ 
heißen? «& dachte er an fie, eh' er irgend etwas unternahm, 
ſah im Geiſte ihren ſtrafenden Blick, oder ihr belohnendes 
Lächeln, und ſein Entſchluß war gefaßt. So hatte er den 
Antrag eines unbedeutenden Amtes, zum größten Erſtaunen 
Adelinens, freudig angenommen, weil Helmina oft geäußert 
hatte, daß ein müßiges Leben des Mannes unwürdig ſey. 
So, wenn die widrigſten Äußerungen von Adelinens unedler 
Denkart feinen Zorn reitzten, hörte er Helminen um Scho⸗ 
nung für ihre Schweſter flehen, und die ſcharfen Worte, die 
ihm ſchon auf der Zunge ſchwebten, wurden nicht ausge- 
ſprochen. Er ſchrieb ſelten an Helming; denn fein Gefühl 
durfte die Feder nicht führen; aber ſie ſah aus den Briefen 
der Freunde, wie ſein Leben ſich geſtaltet hatte, — dieſes ſchön⸗ 
ſten Bekenntniſſes ſeiner Liebe durfte ſie ſich freuen; der Ge⸗ 
danke an ſeine Veredelung, durch der Liebe Kraft, durfte 
tröſtend und heilend in die Tiefe ihrer Seele dringen. 

Adelinens Unterhaltungswuth ließ ſich mit Alberts neuer 
Lebensweiſe nicht leicht vereinen; er verſchloß ſich zwar nicht 
vor den Menſchen; er weigerte ſich nicht, zu Zeiten an den 
öffentlichen Beluſtigungen Theil zu nehmen: aber er ſtürzte 
nicht mehr blind Allem dem nach, was Freude heißt, 
denn er hatte gelernt, was Freude ſey. Er ſuchte ge⸗ 
wiſſenhaft einen Weg zwiſchen zu großer Strenge gegen ein 
junges, lebensfrohes Geſchöpf, und tadelhafter Nachgiebig⸗ 
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keit; aber trotz ſeinem redlichen Veſtreben blieben Adelinens 
Forderungen, und die Forderungen der Vernunft himmelweit 
von einander entfernt; doch die Begeiſterung ermüdete nicht. 
Albert hatte der Tugend Helminens Züge geliehn, ſo konnte 
er nicht von ihr weichen, und er vermochte es, ſich ſtets liebe⸗ 
voll zu betragen gegen diejenige, die ſo wenig Liebenswerthes 
beſaß. 

Albert ſah Thalheims Knaben nie ohne innige Freude, 
ohne tiefe Rührung; er wußte, daß er in der Liebe zu dem 
Kinde mit Helminen Eines ſey, und alle die wehmüthig 
füßen Erinnerungen der letzten Tage, mit ihr verlebt, ruh⸗ 
ten wie ein dunkler Veilchenkranz auf dem lockigen Haupte. 

An einem Abend, mo Mathilde, Thalheim, Albert und 
Adeline in einem dritten Hauſe ſich verſammelt befanden, 
wurde Mathilde plötzlich abgerufen, einem hochbetagten An⸗ 
verwandten in ſeinem letzten Augenblicke beyzuſtehn. Ihr 
Gemahl begleitete ſie. Umſonſt bath der Knabe ihn mitzu⸗ 
nehmen; fie mußten ihn zurüdlaffen, und er weinte mit der 
Troſtloſigkeit der erſten verfehlten Wünſche. Albert war in 
keiner fröhlichen Stimmung, das Schluchzen des Kindes ging 
ihm an das Herz, und er ſagte zu feiner Gattin: »Geh, 
Liebe, tröſte den armen Knaben. « — »Mein Gott!« rief 
Adeline, »du weißt längſt, daß ich zur Kinderwärterin ver⸗ 
dorben bin, und daß es mir ſchon läſtig iſt, den Knaben ſo 
oft um mich zu ſehn.“ — »Vous avez bien raison, Madame, 
due fait - on de cela? “ ſprach, nachläßig hingeworfen, ein 
Mann, der neben Adelinen ſaß. Albert ſah das huldreiche 

»Lächeln, womit fie ihn für feinen Beyfall lohnte; er entfernte 
ſich unwillig, denn er kannte den Menſchen, und er hatte ihn 
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nach feinem Werthe geſchätzt. Récourt, fo hieß der Trans 
zoſe, ein vormahliger Garde - Offizier, war ein Mann, den 
vielleicht ein Bildhauer mit Wohlgefallen hätte betrachten 
können; von dem ſich aber das nur halbgeübte Auge des 
Menſchenkenners mit Abſcheu wegwenden mußte. Das Ver⸗ 
höhnen alles Höheren, die Verachtung der Menſchheit (er 
nahm den Maßſtab aus der eigenen Bruſt) trug er in allen 
Zügen, drückte ſie aus mit jeder Miene, jeder Geberde, 
äußerte ſie, wenn auch nicht mit jedem Worte, gewiß immer 
in Accent und Ton. Es war ein Weſen, ſo aller Liebe und 
alles Glaubens baar, daß es vernunftwidrig geweſen wäre, 
es noch mit dem Nahmen Menſch zu bezeichnen. Doch eben 
eine ſolche Erſcheinung war dazu geeignet, Adelinen unwider⸗ 
ſtehlich anzuziehn; es war ihr noch wankendes Syſtem vollen⸗ 
det, und in's Leben getreten, die Geſinnung, die fie noch 
halb, ſich ſelbſt unbewußt, hegte, klar ausgeſprochen in Wort 
und That. Die Schülerin beugte ſich verehrend vor dem Mei⸗ 
ſter. — »Er hat erſtaunlich viel Verſtand!“ ſagte fie mit 
einer Art Andacht, wenn ſie von ihm ſprach. Sie zu gewin⸗ 
nen, hatte es ihm übrigens wenig gekoſtet. Ihre franzöſiſche 
Ausſprache, die er detestable fand, zu loben, und alle an⸗ 
dern jungen Frauen für häßlich und dumm zu erklären, — 
das vollendete den Zauber. 

Albert hatte lange mit dem Knaben im Nebenzimmer ge⸗ 
ſpielt; Adeline ſaß noch neben Récourt, und wurbe ſichtlich 
nur ungern an das Weggehn erinnert. Zu Hauſe angelangt, 
ſprach Albert zu ihr: »Ich bitte, ich beſchwöre dich, Liebe, 
laß nur Dieſen nicht glauben, daß du ihn liebenswürdig 
findeſt.« — »Wenn du nur nicht fo ſchrecklich oiferſüchtig wä⸗ 
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reſt!« rief Adeline aus. Alberts Lippen wollten ſich zu einem 
ſpöttiſchen Lächeln verziehn; aber er geboth ſeinen Zügen Ernſt, 
und ſagte: »Nein, ſo habe ich nicht jede gute Meinung von 
mir ſelbſt verloren, daß ich es hier ſeyn könnte. « — „ Aber 
Necourt gefällt allen Frauen,« erwiederte Adeline. — » Eben 
die Weiber, denen er gefällt, ſollen dich lehren, was er 
iſt. ... Adeline! fuhr er warm und innig fort, » geſelle dich 
nicht zu ihnen! höre die Stimme deines treueſten Freundes; 
das Laſter iſt dir noch fremd, verwirke den Segen eines rei⸗ 
nen Lebens nicht!« Dieſe Worte ließen Adelinen nicht un⸗ 
gerührt, ſie fühlte ſich geneigt, den Wunſch ihres Gatten zu 
erfüllen, und als fie Récourt wieder ſah, verfuchte fie es, 
gegen ihn ſpröde zu thun. Aber er führte Waffen, denen fie 
und ihres Gleichen immer unterliegen werden; den Schein 
des Lächerlichen auf jeden Menſchen, auf jede Handlung zu 
werfen, war ihm, wie jedem, der einigen Witz und gar kein 
Gewiſſen beſitzt, ein Leichtes. In einem Kreiſe frivoler 
Weiber herrſchte er unbeſchränkt durch dieſe Kraft allein; 
ſein ironiſches Lächeln traf ſolche Herzen ſicherer, als der 
rührendſte Ausdruck der Liebe. Adeline widerſtand dem Furcht⸗ 
baren nicht lange, ſie näherte ſich ihm in Demuth wieder, 
und er belohnte fie dafür mit einer nachläſſigen Aufmerkſam⸗ 
keit, die um ſo höher geſchätzt wurde, je öfter ſie mit Nicht⸗ 
achtung wechſelte. So führte ſie, nicht ihr Herz, ſondern 
die Leere des Herzens, die Eitelkeit in das Netz eines Nichts⸗ 
würdigen, der es kaum der Mühe werth hielt, es künſtlich 
für ſie zu weben, und ſelbſt nicht der Liebe Freuden, nur 
die Luft am Böſen ſuchte. 

Albert empfand bey dieſem Anblicke, nicht die Qualen ge⸗ 
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kränkter Liebe oder gereitzten Stolzes, aber der Schmerz, den 
jeder gute Menſch empfindet, wenn er ein junges, noch nicht 
ganz geſunkenes Geſchöpf ſich dem Abgrunde nahen ſieht. Er 
behandelte Adelinen mit ungeheuchelter Zärtlichkeit; ſeine 
Stimmung war die Stimmung eines Vaters bey der Gefahr 
ſeines Kindes, der, wenn auch das Kind die Gefahr muth⸗ 
willig herbey rief, nicht minder jedes Mittel anwendet, wel⸗ 
ches noch Rettung bringen kann. Helming wurde plötzlich aus 
ihrer Ruhe durch folgende Zeilen aufgeſchreckt: 

»Ich habe Alles verſucht, was ein Menſch, den keine 
Leidenſchaft blendet, und der es redlich meint, nur vermag, 
um Ihre Schweſter zu retten. 2. Es iſt vergebens! Nur ein 
Engel kann ſie dem Verderben entreißen. Kommen Sie, Hel⸗ 
mina, — Keine Rückſicht darf Sie zurück halten. « 

Helming mußte dem Rufe folgen. Sie ſchickte ſich zur 
Reiſe an; aber ihr bangte vor mehr als einem Übel. Schlaf⸗ 
los brachte fie die letzte Nacht in ihrem Haufe zu, die folgende 
mit wachſender Seelenaugſt in dem Wagen, der fie dem er⸗ 
ſehnten und gefürchteten Ziele entgegen trug. Am Mo igen 
hielt er vor Alberts Haufe. Das verſtörte Geſicht des Dier 
ners, der Helming am Thore empfing, benahm ihr den Muth, 
irgend eine Frage auszuſprechen; fie flieg zitternd aus dent 
Wagen, lief athemlos über die Treppe, drang mit lautem 
Herzensſchlage in die Gemächer... Sie ſtanden verödet. Ade⸗ 
line war mit Recourt entflohen, Albert bewaffnet, und zur 
Rache entſchloſſen, ihnen nach. Bleich und ſtumm gab Hel⸗ 
mina dem Diener, der ſie begleitete, und von dem ſie das 
Unerhörte vernommen, einen Wink, ſich zu entfernen. Am 
Abend brannte ihr Gehirn; die fürchterlichen Bilder, die es 
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erfüllten, traten, von der Fiebergluth beſeelt, lebendig vort 
ihr ſtarres Auge; ſie redete irre, ſtreckte die Hände nach 
Schatten aus, und der Arzt, der in Eile gehohlt wurde, bez 
fürchtete einen ſchleunigen Tod. Doch, nachdem ſich die Natur 


in convulſiviſchen Erſchütterungen erſchöpft hatte, verfiel Hel⸗ 


mina in einen Zuſtand der Bewußtloſigkeit, der wenig⸗ 
ſtens zur Anwendung von Hülfsmitteln Zeit ließ, und alſo 
Hoffnung gab. So lag ſie mehrere Tage hindurch, das 
Auge wie die Seele in Nacht gehüllt. Endlich dämmerte es 
wieder vor ihrem Blicke und vor ihrem Gemüth. Eine wohlbe⸗ 
kannte, theure Geſtalt kniete an ihrem Bette, eine geliebte 
Stimme rief: »O! erwache, erwache! Was ſoll ich beginnen? 
wie noch weiter athmen, wenn das Leben ſtille ſteht in der 
einzigen treuen Bruſt auf Erden?“ und Albert weinte, 
wie ein verlaſſenes Kind. Noch ſchlummerte Helminens Be⸗ 
ſonnenheit, ihr Herz hatten die rührenden Töne erweckt. Sie 
beugte ſich ſanft über den Weinenden, und, ihre Hand auf 
ſein Haupt legend, ſprach ſie: »Biſt du mir ſo nahe, gelieb⸗ 
tes, über Alles theures Weſen! «... Entzückt hob Albert das 
Auge zu ihr empor, und ein Blick voll unausſprechlicher Zärt⸗ 
lichkeit begegnete dem ſeinen. Ihre Hände hatten ſich feſt 
verſchlungen, und ſo, Eines in des Andern Anſchauen ver⸗ 
loren, fühlten und dachten Beyde nur: »Ich habe dich wie⸗ 
der!« — Aber die Klarheit, vor der jedes Erdenglück er⸗ 
bleicht, die ſo ſelten von Helminens Geiſte wich, kam nun 
zurück. Helminens Hand machte ſich los von der des Freun⸗ 
des; ihr Auge ſenkte ſich, und ſie fragte: »Albert! wo iſt 
meine Schweſter? wo iſt dein Weib? « » Stille! « fagte er, 
» frage jetzt nicht, es iſt Alles gut. 4 — Helming ſeufzte, und 
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ſchüttelte zweifelnd den Kopf. Als Albert fie ſtark genug 
glaubte, um die Wahrheit zu „„ er: er habe 
vergebens den Flüchtlingen nachgeſetzt, eine vielleicht täuſchende 
Spur, die er durch mehrere Tage und Nächte raſtlos ver— 
folgt, ſey ihm plötzlich ganz verſchwunden. Er verſchwieg, 
was auch ihm erſt ſeit ſeiner Zurückkunft klar geworden war, 
daß Adeline ihn fliehend noch beraubt hatte; Helminens reine 
Stirne ſollte nicht doppelt erröthen. 

Helming zog in ihre Einſamkeit zurück; auch Albert ver⸗ 
ließ den Schauplatz der Thorheiten und der Schande ſeines 
Weibes; doch Helming verboth ihm ſtillſchweigend, fein Land: 
gut zu beziehn; er geſellte ſich zu Thalheim und Mathilden, 
welche die Reiſeluſt von neuem angewandelt hatte. Er ſchrieb 
was er erfuhr, that und dachte; was er empfand, errieth 
Helminens Herz. 

Noch vor dem Verlauf des zweyten Jahres ſtarb Adeline. 
Verlaſſenheit, Mangel, vielleicht Reue, hatten ihre Grube 
gegraben. Sie war für Schweſter und Gemahl längſt ge⸗ 
ſtorben; dennoch erſchütterte Beyde die Nachricht. In Hel⸗ 
minens weicher Seele erwachten alle Erinnerungen an die 
Kindheit ihrer Schweſter, an die ſchönen Hoffnungen, die ſie 
damals gehegt, an die Liebe der verblichenen Altern für dieß 
letzte, zarte Kind .. Ihr Herz war zerriſſen. 

Albert blieb noch entfernt durch die Zeit, in welcher der 
Anſtand die äußere Trauer fordert, dann kehrte er voll 
Sehnſucht zurück, und wagte es, Helmina daran zu erin⸗ 
nern, daß fie nun einander Alles werden durften; aber Hele 
ming fagte: „Daß ich dich liebe, daß ich nie aufgehört habe, 
dich zu lieben, darf ich dir jetzt geſtehn; doch die Blumen 
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zum Brautkranz vom Örabeshügel der Schweſter mir zu pflü⸗ 
cken, fühl' ich nicht den Muth; mir iſt, als ob die Altern 
zürnend auf mich herabſähen ... Ich kann nicht !« 

Allein die Zeit entflieht, der Stachel ſchmerzlicher Erin⸗ 
nerungen wird endlich abgeſtumpft, die Bilder der Vergan⸗ 
genheit erbleichen. Helming liebt mit aller Innigkeit der er⸗ 
fen, einzigen Neigung .. Albert verzweifelt noch an ſeinem 
Glück; doch Alberts Freunde hoffen. 


Joſephine v. Perin, geb. v. Vogelſang. 


u 


ſa ß. 


— 


Als Sie, zuhörend, am Clavier 


Still ſaß ſie da, die Lieblichſte von Allen, 
Aufhorchend, ohne Tadel, ohne Lob; 
Das dunkle Tuch war von der Bruſt gefallen, 
Die, nur vom Kleid bedeckt, ſich athmend hob; 
Das Haupt geſenkt, den Leib nach vorn gebogen, 
Wie von den flieh'nden Tönen nachgezogen. 


Nenn' ich ſie ſchön? Iſt Schönheit doch ein Bild, 
Das ſelbſt ſich mahlt, und nur ſich ſelbſt bedeutet; 
Doch Höheres aus dieſen Zügen quillt, 

Die, wie die Züge einer Schrift verbreitet, 
An ſich oft bildlos, unſcheinbare Zeichen, 
Doch himmliſch durch den Sinn, den ſie erreichen. 


So ſaß ſie da, das Regen nur der Wangen, 
Mit ihren zarten Muskeln, rund und weich, 
Der Wimpern Zucken, die das Aug' umhangen, 
Der Lippen Spiel, die Purpurlädchen gleich, 
Den Schatz von Perlen hüllen jetzt, nun zeigen, 
Verrieth Gefühl, von dem die Worte ſchweigen. 
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Und wie die Töne brauſend ſich verwirren, 
In ſtetem Kampfe ſtets nur halb verſöhnt, 
Jetzt klagen, wie verſtog'ne Tauben girren, 
Jetzt ſtürmen, wie der Gang der Wetter dröhnt, 
Sah ich ihr Luſt und Qual im Antlitz kriegen, 
Und jeder Ton ward Bild in ihren Zügen. 


Mitleidend wollt' ich ſchon zum Künſtler rufen: 
„Halt ein! Warum zermalmſt du ihre Bruſt 24 
Da war erreicht die ſchneidendſte der Stufen, 
Der Ton des Schmerzes ward zum Ton der Luſt, 
iind wie Neptun, vor dem die Stürme flogen, 
Hob ſich der Dreyklang ebnend aus den Wogen; 


Und wie die Sonne ſteigt, die Strahlen dringen 
Durch der zerſprengten Wetter dunkle Nacht, 
So ging ihr Aug', an dem noch Tropfen hingen, 
Hellglänzend auf in ſonnengleicher Pracht; 
Ein leiſes Ach! aus ihrem ſüßen Munde, 
Sah, wie nach Mitgefühl, ſie in die Runde. 


Da trieb's mich auf: nun ſoll ſie's hören, 
Was mich ſchon längſt bewegt, nun werd' ihr's kund; 
Doch ſie blickt her, den Künſtler nicht zu ſtören 
Befiehlt ihr Finger ſchwicht'gend an dem Mund; 
Und wieder ſeh' ich horchend fie ſich neigen, 
Und wieder muß ich ſitzen, wieder ſchweigen. 


Grillparzer. 
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die Freun de 


„Weit mir großer Reichthum fehlt, 
Meint Ihr, daß mein Herz ſich quält? — 
Was mir noth, ward mir beſchert, 
Reichthum hab' ich nie begehrt! 

Wär es das, nur das allein, 
Könnt' ich froh und freudig ſeyn! — 


»Weil mich Kreuz nicht ſchmückt, noch Sterne — 
Würdige verehr' ich gern; 
Doch beugt ſich mein ſtolzes Knie 
Vor werthloſem Dünkel nie! 
Wär es das, nur das allein, 
Freunde, könnt' ich freudig ſeyn — 


„Weil mir auf des Kampfes Bahn 
Manch ein Beß'rer eilt' voran? — 
Allen ward nicht gleiche Kraft, 

Was ein Jeder kann, er ſchafft! 
Wär' es das, nur das allein, 
Könnt' ich froh und freudig ſeyn! — 
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Fragt nicht weiter — gebt mich auf, 
Laßt dem Kummer freyen Lauf! 
Was mich drückt, mir iſt's bewußt, 
Ruht tief unten in der Bruſt! 
Das nur läßt, und das allein, 
Mich nie froh, nie freudig ſeyn! 


“ 


Joſ. Chriſt. Bar. v. Zedlitz. 


— 
D 
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Der Friedrichsberg bey Sellendorf . 


Nah an dem lieben, trauten Orte, 
Ihm, meine Heimath, meine Welt, 
Hat, wie der Wächter an der Pforte, 
Ein alter Berg ſich hingeſtellt. 

Den Lenz mit ſeinem Blumenkleide, 
Er weiſ't ihn ab, hat mehr zu thun, 
Und ſorgt, daß er die Wetter ſcheide, 
Damit das Thal mag ſicher ruhn. 


Dort in dem Schatten ernſter Föhren, 
Die er als Helmſchmuck ſich erwählt, 
Weil' ich gar oft, um zuzuhören, 

Was mir die Phantaſie erzählt. 

Wie bald ihr Wort voll ernſter Mahnung, 
Dem Sturme gleich, vorüherzieht, 

Bald ſie mir flüſtert ſüße Ahnung, 

Als wör's der Aeolsharfe Lied. 


2) Woher dieſer Berg, an deſſen Fuße Sellendorf gelegen 
iſt, ſeinen Namen hat, iſt unbekannt. Die Sage nennt 
ihn eine Wet terſcheide, und wirklich ziehen die Gewitter 
von dorther felten herauf. 
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Und fie ſpricht: 
„Sende die liebenden Blicke 
Nicht bloß der Heimath zu, 
Deren röthliches Dach, 
Aus dem Schatten der Eichen, 
Einer gereiften Frucht gleich, 
Lieblich dir winkt. — 
Schaue weiter hinaus! 
Laß auf Schwingen des Lichtes 
Über die Thäler 
Deine Blicke ſchweifen, 
Bis ſie, dem Adler gleich, 
Auf der bläulichen Spitze 
Ferner Gebürge ausruhn. 
Sieh, wie Himmel und Erde 
Lieblich ſich grüßen; 
Wie mit Strahlenarmen 
Er die Geliebte umfängt; 
Wie ſie nun ſein Bild, 
In Kryſtall gefaßt, 
An ihrem Buſen 
Tauſendfach trägt, 
Und ihre Düfte N 
Und Nebelgeſpinnſte 
Sorgſam ihm ſendet, 
Daß er ſein Wolkenkleid 
Daraus ſich webe. 
Lies auf der großen, vor dir 
Ausgebreiteten Tafel, 
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Was in uralter, 
Unverlöſchbarer 
Zeichenſchrift die Natur, 
Am Tage der Schöpfung, 
Aus dem Munde des ewigen, 
Heiligen Geſetzgebers, 
Niedergeſchrieben⸗ 
vy Es ſollen nirgends 
Und nimmer vergeblich 
Aller Augen 
Auf ihn warten! c 
Und dann greif' in die Harfe, 
In begeiſterte Pſalme, 
Was du geleſen, zu ſingen; 
Daß der Weſt die Töne 
Forttrag' über die Welt, 
Und die zartbeſaiteten, 
Gleichgeſtimmten Herzen 
Unter ſeinem Anhauch 
Ahnungsvoll mittönen 
Zur Harmonie! — 


Oder willſt du der Menſchen 
Raſtloſes Treiben, 
Und ihr flüchtiges Leben 
Näher betrachten? 
Sieh, dort ragen, 
Einzeln zerſtreut, 
Graue Thürm' empor; 
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Zählen, als treue Wächter, 
Jeden Tropfen der Zeit, 

Mit erhobenem Finger, 

Dem Zeiger der Uhr, 
Warnend die Menſchen; 
Dorthin eil' im Geiſte; 

Tritt in die Wohnungen ein, 
Ziehe den Vorhang hinweg 
Von den Scenen 

Der Freud' und des Jammers! 
Schau mit dem innern Aug' 
In die finſtre Tiefe N 
Der Bruſt, 5 
Wo des Vulcanes Flammen 
Geboren werden, 

Die bald in leuchtenden Funken, 
Ewigen Sternen gleich, 
Aufblitzen zum Himmel, 

Bald mit glühender Aſche 
Die Erde verſengen. 

Höre mit geiſtigem Ohr 

Auf die Stimmen n 
Der Liebe und Hoffnung, 

Wie allenthalben 

Aus der Natur 

Und Offenbarung 

Den Menſchen ſie warnen und leiten, 
Heilige, treue Zeugen, 

Daß der Vater 


Seinen Kindern 

überall nahe ſey; 

Wie im Glücke, 

So in der Prüfung, 

Wie im Leben, 

So auch im Tode‘, 

Und erkenn' endlich 

Die feſte, eherne Kette, 
Aus Folge und Folge 
Menſchlicher Handlung geſchmiedet, 
An welcher das 
Unerbittliche Schickſal 

Den freyen Willen gefeſſelt 
Mit ſich fort reißt. 


Und dann erfaſſe die Bilder, 
Gib ihnen Leben und Sprache, 
Schlage das Buch des Herzens 
Mit ſeinen Geheimniſſen auf, 
Damit das Volk 
Staunend leſe, 

Was es ſich lange 

Selbſt verſchwiegen, 

Und im getreuen Spiegel 
Das ähnliche Bild erkennend, 
Die Tugend ſich 

Muthiger aufrichte noch 

An der Schweſtergeſtalt; 

Und das Laſter, plötzlich 
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Von der Geſpenſter Grauen 
Aufgeſcheucht, zitternd 

Hellere Pfade ſich wähle, 

Damit ihm nimmer und nimmer 
Der bleiche, gräuliche 
Doppelgänger 

Wieder begegne.“ 


Und es kam nach dieſen Worten 
Aus des Abends goldnen Pforten 
Zu mir her die Poeſie, 

Ordnete mit zarten Händen 
Ihrer Schweſter Blumenfpenden! 
Zu des Kranzes Harmonie. 


Zeigte drauf mir ohne Säumen: 
Grab und Wiege, Leben, Träumen, 
Hier den Kelch, dort den Pokal, 

Und, die Pol' in unſerm Leben, 
Legt' ſie, Mask' und Dolch, daneben, 
Sprach: »Wohlan! Dein ſey die Wahl!“ 


Und ich wählte! — 
Düſterer ſenkte ſich ſchon 
In die Thäler der Abend, 
Leiſe Weſte flohn 
Kühlend und labend 
Über die Blumen, 

Und die Flur war ſtille, 


Und der Hain ward ſtumm,. 
Nur das Zirpen der Grille 
Und des Käfers Geſumm' 
Waren die letzten Stimmen 
Noch wachender Kinder. 


Doch je dichter die Schatten 
Sich rieſenhaft 
Um mich gelagert hatten, 
Je höher ſchwoll 
Mir die innere Kraft, 
Und der Begeiſterung voll, 
Rief und beſchwor 
Ungekannte Geſtalten 
Ich aus der Dämmerung hervor, 
Und wenn ſie nahten 
Und mir vorüberwallten, 
Wollt’ ich Nahmen und Leben 
Und das Geboth zu an 
Ihnen geben. — — 


„Ha! fie Eommen!« rief ich, und lauſchte; — 


Denn in den Zweigen raufchte 
Vernehmlich ein lautes Flüſtern. — 

Doch eine Stimme both: 5 
„Guten Abend! « mir; 

„Vater wir bringen Dir 

Mit den Geſchwiſtern 

Hier her das Abendbrot. 

Erdbeer und Wein nur für Euch, 


Süße Milch aber für uns, 

Auch das Feuerzeug 

Wirſt du im Körbchen finden. 

Willſt du uns heut' nicht wieder 

Von dürrem Laub und Gezweig' 

Ein Feuer anzünden? — 

Daß wir Schweſtern und Brüder 

Bey der Flamme röthlichem Glanz, 
Wenn die Zweige kniſtern und brennen, 
Unſern Elfentanz | 
Fröhlich beginnen können? 

Mutter iſt mit den Kleinen 

Und unſern Freunden 

Auch nicht mehr fern. 

Wir ſind voraus geſprungen, 

Wollten ſo gern 

Bey dir die Erſten ſeyn!« — ; 
Und fie hielten mich feſt umſchlungen⸗ 


Und mit verklärtem Blick 
Traten die himmliſchen Schweſtern 
Freundlich vor den Kindern zurück: 
»Beuge dich immer zum roſigen Munde 
Deiner Kleinen nieder! 
Solch eine Stunde 
Stören wir nicht! 
Lebe wohl! wir ſehen uns wieder! « — 
Und ſie zerfloſſen im Dämmerlicht. 

Ernſt von Houwald. 
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Die Feuersbrunſt. 
An Agnes. 


Ich kenn' ein Haus, das, von der Gluth verzehret, 
Zu Staub und Aſche bald wird niederbrennen. 
Schon will das wankende Gebälk ſich trennen, 
Vom Brand ergriffen, der ſich ſtündlich mehret. 


Umſonſt nur ſteht das Dach noch unverſehret, 
Es wird den Bau nicht länger ſchützen können. 
Darf ſich die Gluth des Innern Meiſter nennen, 
Iſt auch das Haupt des Hauſes bald zerſtöret. 


So ſtürze denn, du morſcher Bau, zuſammen! 
Was auch das Schickſal Günſt'ges mag gewähren, 
Errettung hoff' ich nicht aus ſolchen Flammen. 


Könnt' ich's, nicht löſcht' ich ihre wüth'gen Triebe, 
Verblendet treibt's mich, ſelber ſie zu nähren; 
Ich bin das Haus — der Brand iſt meine Liebe. 


Michgel Beer. 


Selbſterkenntniß. 


Wenn ich mich genau bedenke, 
Gleich' ich wohl zumeiſt der Schnecke. 
Weichgeformt, wie ſie, von Innen, 
Bin ich feſtumhüllt von Außen; 
Eine kleine Strecke ziehend 
Mühſam auf dem harten Boden, 
Duld' ich auch, wie ſie, die Wetter, 
Gleichgemuth des Lebens Stürme. 
Was ſich außer mir beweget, 

Such' ich fühlend zu erfaſſen; 

Wo es droht mich zu verletzen, 
Berg’ ich mich in meine Hülle. 

So verbring' ich ſtill mein Daſeyn, 
Bis der plumpe Fuß des Wand'rers 
Mich zertritt auf meinem Wege, 
Oder auch ein Feind verſchlinget. 


J. C. Bernard. 
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teren e Mag d. 


Hel klang von Saragoſſa's Mauern! 
Des frühen Morgens erſt Geläut; 
Da hallt' es dumpf von Klag' und Trauern 
An Ebro's Ufern nah’ und weit; 
Und murmelnd ging's von Mund zu Munde, 
Wie ferner Wogen hohl Gebraus: 
„Ach, mit dem Schlag der nächſten Stunde 
Führt man zum Holzſtoß fie hinaus! « 


Und Alles wandte ſich mit Grauen 
Hin nach dem finſtern Kerkerhaus, 
Worin die edelſte der Frauen 
Gefangen ſaß in Nacht und Graus; 
Die unglückſeligſte der Mütter, 

Urraka de Oſorio, i 
Umklirrt von Feſſel, Lanz’ und Gitter, 
Bey Waſſer, Brot und faulem Stroh. 


Entflohn war Pedro's, des Tyrannen, 
Gewalt'gem Herrſcherzorn ihr Sohn, 
Kein Ruf vermochte ihn zu bannen, 

Kein Drohen, noch ein goldner Lohn. 
Der Wütherich war ungerochen, 

Drum ward von blut'ger Richterhand 
Der Mutter ſelbſt der Stab gebrochen, 
Daß ſie verging' in Flammenbrand. 


Und als die Stunde ihr gerufen, 

Zu tilgen ihres Sohnes Schuld, 

Da ſtand ſchon rings um Thor und Stufen 
Das Volk mit banger Ungeduld; 

und Alles drängte ſich, zu ſehen 

Die ſeltne Frau, die hochgemuth 

Für ihres fernen Sohns Vergehen, 

Dem Tode weiht ihr eigen Blut. 


Doch plötzlich drängt ſich's durch die Menge, 
Ein ſchwarzumflortes Mädchen naht, 
Hinan zum Kerker durch's Gedränge 
Bahnt ſie mit ernſter Haſt ſich Pfad. 
Und traurig eilt ſie in's Gefängniß 
Zu ihrer Herrin Füßen hin, 
Und Thränen weiht fie dem Verhängniß, 
Und rutt mit ſchmerzbefangnem Sinn: 


„O Edelſte! die du hiernieden 
Des Guten mir ſo viel gewährt, 
So manches Schöne mir beſchieden, 
Der Tugend Gluth in mir genährt, 
Laß mir auch nun, mir ſelbſt zu Ehren, 
Da mehr kein Richter es verbeut, 
Die Treu' der Magd an dir bewähren, 
Die ich ſeit Jahren dir geweiht! — « 


Und ſtille Thränen im Geſichte, 
Umfängt ſie die Gebietherinn; 
Da ruft die Glocke zum Gerichte, 
Zum letzten Dienſt die Dienerinn. 
Gleich ſchlichtet ſie die dunkeln Haare 
Der edeln Herrin zum Geflecht; 
Daß auch im Tod ſich Adel wahre, 
Legt ſie guch Perlen ihr zurecht. 


Mit weißem, ſchöngewölbten Mieder 
Bekleidet ſie des Buſens Bau, 
Und weich, wie loſes Schwangefieder, 
Umrauſcht ſie Seide, ſchwarz und grau; 
Mit zartgefügten, goldnen Spangen 
Umſchließt ſie ihrer Arme Rund; 
Der Armel weiche Falten hangen 
Herab mit leichter Schleifen Bund⸗ 
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und auf dem Knie, in frommer Wehmuth, 
Beſchuhet fie den zarten Fuß, 


Und drückt das Siegel tiefer Demuth 


Zuletzt ihm auf mit treuem Kuß. 
Nun hüllet ſie die edeln Glieder 
Mit weicher, kunſtgeübter Hand 
Vom Haupte bis zur Erde nieder 
In dunkle Seid’ und Florgewand.⸗ 


Doch als ſie ſolches kaum beendet, 
Erſchallt das blut'ge Machtgeboth; 
Zur Pforte ſich die Herrin wendet, 
Und wandelt ruhig in den Tod. 
Und ſchweigend folgt ihr Iſabelle, 
Die fromme, treue Dienerinn, 

Und wie im Meere Well' an Welle, 
So drängt um fie das Volk ſich hin. 


Und weit vor Saragoſſa's Mauern 
Begleitet ſie der Zug hinaus, 
Und lauter hallt's von Klag’ und Trauern, 
Wie naher Fluthen dumpf Gebraus. — 
Und Thränen jedem Aug' entfallen, 
Von Schmerz iſt jede Bruſt beengt, 
Doch ſchweigend ſieht man Jene wallen, 
Zu Boden beyder Blick geſenkt. 


Und als fie kamen an die Stelle, 
Wo hoch das Holzgerüſte ſtand, 
Da ward der Frauen Antlitz helle, 
Und fromm erhob ſie Aug' und Hand, 
Und blickt empor zu Himmelshöhen, 
Das Herz von Andachtgluth geſchwellt: 
O Herr, dein Wille mag geſchehen! 
Nimm mich hinauf in deine Welt!“ 


Sie ruft's, und drückt mit Liebesgrmen 
Die edle, treue Magd an's Herz: 
»Dein wird der Himmel ſich erbarmen, 
Mit Heil verſüßen jeden Schmerz! « 
Und muth'gen Angeſichtes ſchreitet 
Sie nun zum Hochgerüſt' empor, 
Und ſchnell um Haupt und Schulter breitet 
Zur Hülle ſich der dunkle Flor— 


Und horch! ſchon hört man's dumpf erkniſtern, 
Schon wächſt und ſteigt der Flammenbrand: 
Da ſchwellt der Wind mit wildem Fliſtern 
Das faltenreiche Florgewand; 
Vom Buſen wallt die leichte Hülle 
In zügelloſer Lüfte Wehn, 
Und frey und höher ſtrebt die Fülle 
Der weichen Stoffe ſich zu blähn. 
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Doch kaum gewahret Sfabelle 
Der theuren Herrin letzte Noth, 
Eilt ſie hinauf mit Windesſchnelle, 
Wie auch die Flamme ſie umdroht. 
Und eilig ſchlingt um Haupt und Mieder 
Den Flor ſie mit gewandter Hand, 
Des Kleides Falten ſtreift ſie nieder, 
Und hält es feſt an Saumes Rand. 


Und wie mit praſſelndem Gedränge 
Auch Stamm’ und Gluth ſich ſchrecklich mehrt, 
Nicht ſtöret ſie der Schrey der Menge, 
Bis Treue ſie im Feu'r bewährt. 
Mit Macht umſchlingen ſie die Flammen, 
Und Magd und Herrin ſinkt herab; 
Zu Aſche ſtürzt der Stoß zuſammen, 
Und Lieb' und Treu’ iſt beyder Grab. 


Georg von Gaal. 


ae SGutmutbigen. 


An den Trauerſpieldichter. 


Was Leben hat, ſoll man nicht ſterben laſſen. 
Hübſch iſt der Leute friedliches Handthieren; 

Im Leben darf uns wohl der Tod genieren, 

Doch auf der Bühne kann man ſeiner ſpaßen. 


Dort ſoll man friſch die Luſt beym Schopfe faſſen, 
Dir iſt das leicht, kannſt du die Zügel führen; 
Am ſchönſten iſt's, wirſt du ſie ſo regieren, 
Daß Alles glücklich werde über maßen. 


Laß nicht verführen dich der Griechen Weiſen. 
Am Schluß der Tafel kommen ſüße Speiſen, 
Nur das bedenk', ſo ſparſt du uns das Grauen. 
Im Schauſpielhaus, da will man Spiele ſchauen; 
Verſöhnet reich' dort Alles ſich die Hände, 
Und es iſt Alles gut, iſt gut das Ende. 


Deinhardſtein. 


K 


Das Lied, welches an einem Faden 
hängt. 


An taufend Fäden hängt das Glück 
Des Menſchen, und ſein Wehe, 
Von oben lenkt ſie das Geſchick, 
Und, — wie er ſich auch drehe, — 
Gleich einer Marionette zieht 
Es ihn zu Nutz und Schaden; — 
Hängt nun der Menſch, — häng' auch ſein Lied 
Einmal an einem Faden. 


Das Weib die feinſten Jäden ſpinnt; 
Man ſah in alten Zeiten 
Den Liebſten aus dem Labyrinth 
Von Ariadnen leiten; — 
Auch jetzt noch ſolche Fäden ſpinnt 
So mancher von den Engeln, 
Doch nicht um aus dem Labyrinth, — 
Um uns hinein zu gängeln. 


Penelope, dem Gatten treu, 
Schnitt, was ſie Tags geſponnen, 

Dann wieder in der Nacht entzwey, 
Iſt ſo der Eh' entronnen; 

Doch unsre lieben Mädchen ſcheu'n 
Nicht Wachen, noch Beſchwerde, 

Damit das Hochzeitbettelein 
Geſchwinder fertig werde. 


Daß Herkules bey Omphalen 
Viel Fäden hat geſponnen, 

Das mag auf Amors Rechnung gehn, 
Der ſolches Netz erſonnen. 

Im Punct der Liebe bleiben ſtets 
Wir ſchwach; ich frage Jeden: 

Spann er nicht ſelber zu dem Netz', 
In das er ging, die Fäden? 


Zu manchem zarten Erdenband 
Nur Fäden zart ſich ſchicken, 
In Freundſchaft und im Eheſtand 
Darf gar nichts reiben, drücken; 
In andern Fällen aber darf 
Man gröb're Fäden wagen, 
Ein Recenſent kann ziemlich ſcharf 
Und derb zu Faden ſchlagen. 
K 2 


Vor allen Fäden hüthet Euch, 
Die an das Lafter knüpfen, 
Sie drücken ſchwer, ſind — ob man gleich 
Bereut, — nie mehr zu lüpfen; 
Wer böſes Thun ſich hat erlaubt, 
Dem bleichet Angſt die Wangen, 
Und ſtets wird über ſeinem Haupt 
Ein Schwert am Faden hangen. 


Doch alle jene Fäden faßt, 
Die an die Tugend binden, 

Und nimmermehr, ihr Freunde, laßt 
Von ihnen los Euch winden; 

Dann geht die Sonn' Euch fröhlich auf, 
Und wird auch fröhlich ſcheiden, 

Und ſpät erſt denkt die Parze drauf, 
Deu Faden gbzuſchneiden. 


J. F. Caſtelli. 
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Kampf und Versöhnung. 


Er. 


Hilf, Amor, mir! hilf Dora fanft bezwingen! 
Dein Rüſtzeug gib, das niemals noch getrogen, 
Nicht Köcher nur und Pfeile, Sehnen, Bogen, 
Gib Alles mir, daß mir's wohl muß gelingen! 


und Amor drauf: »Ich will dir Alles bringen, 
Hier Mienen erſt und Blicke, ſchlau gewogen! 
Und Wort und Wörtchen, einzeln und in Flogen, 
Und dann der Seufzer leiſe, goldne Schlingen.« 


»Nimm Wehmuth auch, und Händedruck und Lächeln, 
Und Scherz und des Gefühls geweihte Blume, 
Und leichten Zwiſt und freundliches Verſöhnen.« 


»Laß Liebeszauber leiſ' dazwiſchen tönen, 
Und Dora wird dir wohl zum Eigenthume; 
Wer zürnte noch, wenn Phöbus Lüfte fächeln!« 


va 
Gr 
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Ach! Waffenrüſtung ſeh' ich rings verbreitet, 
Mich ganz umringt von feindlichen Geſchoſſen, 
Und Amor zieht mit ſeinen Kampfgenoſſen 
Zum Kampf, auf Leben oder Tod bereitet! 


Wer iſt mit mir, der mich zum Kampf begleitet? 
Kommt, Helfer ihr — Du, Schweigen, kalt, verdroſſen, 
Du Lächeln wieder, Muthwill, Spott, ergoſſen; 

Du, kalter Dank! der Schmeicheln wohl verleidet. 


Kommt, Ernſt und Stolz, mit Euren Demantwaffen, 
Ein Pförtchen auch zur Flucht iſt ſchon erkoren, 
Kurz Alles iſt auch ſtaͤttlich hier gerüſtet! 


Wenn nur mich nichts hier innen überliſtet, 
In meiner Burg ſich ſelbſt Niemand verſchworen, 
So könnt' ich wohl mir Rettung noch verſchaffen. 


Amor. 


O laßt die Waffen, laßt die Kampfgeſellen, 
Die nur zum Scherz ſich freundlich Euch gewieſen, 
Laßt, ſtatt die Köcher zürnend auszugießen, 

Die Augen ſelbſt in ihrer Macht ſich ſtellen. 


Die Herzen laßt in freyer Inbrunſt ſchwellen, 
Die Hände warm und inniger ſich ſchließen, 
Die goldnen Strahlen in einander ſchießen, 
Die immer noch aus Edens Garten quellen! 


Das Leben iſt zu kurz zum langen Spiele, 
Und wenn die Augen ſelig ſich verſtehen, 
Und, menſchlich wahr, das Wahre ſich vertrauen: 


Da find die Herzen beyd' an ihrem Ziele, 
Da iſt es Zeit, Euch Hütten fromm zu bauen, 
Um welche kühl die Heiligen Palmen wehen. 


. ar Ya 34 
b. Kuhn. 
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Druſamonde und die drey Schweſtern. 


Zur Zeit als auf Deutſchlands Kaiſerthron Ludewig der 
Fromme ſaß, lebte am Rhein, zwiſchen der Selz und Heim⸗ 
bach, ein mächtiger Herzog, mit Nahmen Gotthardt, weit⸗ 
herrſchend, von Bingen an bis nach Lothringens Grenze hin, 
der war ein kräftiger und tapferer Fürſt, fromm und gut, ein 
Vater der Seinen, ein Schrecken der Feinde. 

Seine Gemahlin, Ilſe, hatte ihn früh verlaſſen. Als ſie 
einging auf den Ruf des Ewigen zu den Freuden einer beſſern 
Welt, da hinterließ ſie ihrem Gotthardt drey Töchter von ſehr 
zartem Alter: Irma, Elfride und Bertha, die waren alle drey 
lieblich wie die Engel, und des Vaters Freud' und Troſt in 
ſeinem Wittwerſtande. Denn ſo innig hatte der Herzog ſeine 
Ilſe geliebt, daß, obgleich eine zweyte Verbindung ihm noch 
hätte den theuerſten Wunſch erfüllen, und einen Sohn ver⸗ 
ſchaffen können, er doch beſchloß, keinem Weibe ſeine Hand 
wieder zu reichen, ſondern ſeiner Ilſe treu zu bleiben bis in 
den Tod. 

Er übergab deßwegen in den Stunden, wo er die Kinder 
nicht um ſich haben konnte, dieſelben der Aufſicht einer ge⸗ 
vrüften Dienerin, mit Nahmen Mutter Anna, und da die 
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Kleinen noch ſehr jung waren, als das Grab ihnen die rechte 
Mutter nahm, ſo geſchah es, daß fie bald ſich fo an die alte 
Anna ſchloſſen, als wäre ſie ihnen durch Blut und Leben ver— 
wandt, und auch Anna hinwiederum liebte die Mädchen, wie 
eine Mutter eigene Kinder liebt. 

Nahe der Burg, wo Herzog Gotthardt Hof hielt, ſtreckt 
ſich ein Felſenriff in die Fluthen des Rheins, kühn und ſchroff, 
den Schiffern gefährlich, die nicht bey Zeiten auf ihrer Huth 
ſind, umrauſcht von wunderbaren Tönen und Stimmen, wenn 
Nachts der Wind durch die den Felſen krönenden Gebüſche 
ſtreicht. Hier ſollte, nach uralter Sage, einſt zur Römerzeit 
eine galliſche Königstochter ihr freywillig Grab gefunden haben, 
in ſchrecklicher Verzweiflung ob der Treuloſigkeit des Mannes 
ihres Herzens, eines jungen Römers, der mit Cäſars Schaa— 
ren in ihr Vaterland kam, und wie die Bewohner der Gegend 
behaupteten, ſollte das galliſche Mädchen noch immer in ſtil⸗ 
len Mondnächten über dem Spiegel der Gewäſſer, die einſt 
ihre ſterbliche Hülle verſchlangen, mit leiſen, klagenden Tönen, 
gleich einem Nebelſtreife ſchweben, ja zuweilen ſogar im Zwie— 
licht, »wenn der Elfenreihn am Erlenbuſch ſich ſchlingt,« auf 
den nahen Wieſen bald als prächtige Dame, umwallt von 
Gold und Perlen, bald als Hirtin der Flur, im einfachen Ge— 
wande ſich zeigen. 

Dieſe Kunde von Druſamonde, der unglücklichen Königs: 
tochter, hatte aus grauer Vergangenheit her, ſich von Ge: 
ſchlecht zu Geſchlecht fortgepflanzt, und der Umſtand, daß 
Herzog Gotthardts hingeſchiedene Gemahlin bey der Geburt 
ihrer Töchter jedesmal eine vertraute Dienerin an das Rhein: 
ufer ſchickte, daſelbſt ein zierliches Briefchen, wohlverwahrt 
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in ſilberner Kapfel, in die Fluthen zu verſenken, gab den 
Schloß⸗ und Gegendbewohnern Beſtätigung derſelben, um 
ſo mehr, da bey der Taufe der Herzogskinder ſtets eine allen 
unbekannte, prächtig gekleidete Dame mit großem Gefolge ſich 
einfand, die von der Wöchnerin immer mit beſonderer Zuvor⸗ 
kommenheit empfangen ward, ſich jedoch nie lange verweilte, 
ſondern, nachdem ſie das Neugeborne beſehen, und geringfügig 
beſchenkt, eben ſo ſchnell wieder verſchwand, als ſie gekom⸗ 
men war. 

Wie nun Frau Ilſe, die Herzogin, todt, und ihre Töch⸗ 
terchen der Obhut Mutter Annens übergeben waren, da 
führte, um ſie zu zerſtreuen und ihnen Raum zu geben zu 
unſchuldigen Spielen in Gottes freyer Natur, die ſorgſame 
Wärterin die Kleinen öfter zu der Wieſe am Fuße jenes Fel⸗ 
ſens, wo ſie dann Kränze wanden, und Blumen in die vorüber⸗ 
ziehenden Fluthen warfen, und ſo manchen Nachmittag und 
Abend ſich die Zeit vertrieben. 

Nun geſchah es einmal, daß, als auch die drey Kinder 
wie gewöhnlich mit ihrer Aufſeherin zum Felſen gegangen mar 
ren, eine Pilgerin vorüberzog, die in früheren Jahren mit 
Mutter Annen ſehr gut bekannt geweſen, und wie nun die 
beyden Frauen ſich wieder erkannten und begrüßten, ſo ent⸗ 
ſpann ſich unter ihnen, nach Art ihres Geſchlechtes, ein weit⸗ 
läuftiges und lebhaftes Geſpräch über vergangene Tage, vers 
gangene Luſt und Leid, das bald ſo angelegentlich wurde, daß 
Frau Anna ganz ihre ſonſt gewohnte Sorglichkeit vergaß, und 
mit der Fremden unter einen Baum ſich ſetzend, die Kinder 
aus den Augen verlor, 5 | 

Die fpielten denn umher auf der blumigen Wieſe, fpraite 
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gen wie die Rehe dahin und dorthin, und kamen fo gar bald 
auseinander. 

Endlich, die Sonne neigte ſich ſchon, da wollte es doch 
der Pilgerin bedünken, es ſey Zeit aufzubrechen, und Mutter 
Annen fielen die Pflegebefohlenen ein. a 

Eilig erhob ſie ſich von ihrem Sitz, ſchaute um ſich, und 
rief, fo laut fie vermochte: »Irma! ſchön' Irma! komm' 
mein Kind! « 

Aber Irma kam nicht, und antwortete auch nicht, denn 
weit, weit war ſie weg; auf waldigen Höhen, von der Moſel 
umſtrömt, ſpielte das Kind im Abendroth mit vielen andern 
Kindern unter Büſchen und Bäumen, ein luſtiges, munteres 
Spiel. f 

Und wieder rief, da Irma nicht antwortete, Frau Anne: 
» Elfride! lieb' Elfride! komm' mein Kind! « 

Aber auch Elfride antwortete nicht, denn gleich ihrer 
Schweſter war auch ſie fern von hier; dort wo der Aar die 
Alpen umkreist, da tanzte und fprang fie mit andern Kindern 
im Dämmerlicht, und jubelte laut, und Flatfchte vor Freude in 
die kleinen Händchen. ; 

Und noch einmal erhob voll Angſt Mutter Anna ihre Stimme 
und rief: »Bertha! gute Bertha! wo biſt du, mein Kind? « 
Und wie fie dieß gerufen hatte, da tönte es vom Felſenriff 
her durch das Branden der Wogen: „ Hier, Mutter Anna, 
hier!“ Aber ſehen ließ ſich Bertha nicht; denn tief unter den 
Waſſern ſaß fie in einem kryſtallenen Pallaſt, zu den Füßen 
eines hohen Weibes, und ſpielte mit bunten, in Ae 
ſtrahlenden Blumen und Steinen. N 

Jetzt ergriff Entſetzen und Angſt die Wärterin; denn ver- 
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loren wähnte fie auf ewig die Kinder, und händeringend und 
das Haar raufend, rannte ſie zur Herzogsburg, das Unglück 
zu verkünden. 

Ehe ſie aber dieſelbe noch erreichte, da trat ein Hirten⸗ 
mädchen unfern des Thores ihr entgegen, die hatte die Kinder 
an der Hand und ſprach: »Seyd ruhig, Frau Anna, den Klei⸗ 
nen iſt kein Leid geſchehen; aber plaudert nicht mehr ſo gar 
emſig, und wenn Ihr wieder zur Wieſe am Felſen geht, ſo 
laßt nur die Kinder hüpfen und ſpringen; doch hüthet Euch, 
ſie zu nahe dem Ufer kommen zu laſſen, nicht immer bin ich 
da, und leicht könnte Eins zu Schaden kommen. « 

Froh, ihre Pflegebefohlenen wieder zu haben, ließ Frau 
Anna ſich das geſagt ſeyn, bedankte ſich ſchön bey der Hirtin, 
und führte die Kinder aufs Schloß, wo Gotthardt ſchon ihrer 
harrte, um zum Lohne redlich verwalteter Tagsgeſchäfte und 
Fürſtenpflicht, am Anblicke liebender Kinder ſich zu laben. 


Seit der Zeit, daß dieß geſchehen war, ging Mutter 
Anna nur ſelten mit den Kindern zur Wieſe am Felſen, ſo 
ſehr dieſe die Alte auch baten; denn gewaltig gefallen hatte 
es den Kleinen auf ihren Tummelplätzen an jenem Abend, 
und je größer ſie wurden, je mehr wuchs in ihnen die Sehn⸗ 
ſucht: einmal wieder ſo gücklich und froh zu ſeyn, als damals. 

Indeß ſchien das Schickſal ihren Wunſch nicht erhören 
zu wollen; denn wenn es ihnen auch einmal durch vereintes 
Bitten gelang, Mutter Annen dahin zu bewegen, mit ihnen 
in jenes Felſenthal zu gehen, ſo war doch die gute Alte ſo 
ängſtlich und beſorgt, es möchte den guten Kindern etwas 
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begegnen, daß fie fie nicht aus den Augen ließ, und fo vier 
fach auch die Schweſtern nach der Dame umſahen, die ihnen 
damals erſchienen war, und ſie an die anmuthigen Orte, zu 
den vielen, hübſchen Kindern und Blumen gebracht hatte, ſo 
kam dieſe doch nicht wieder, und zweifelnd am Ende in ihrem 
jugendlichen Sinn, daß das, was geſchehen, wirklich geſche⸗ 
hen, ward es ihnen bald, als ſey alles eben nur ein freund⸗ 
licher Traum geweſen, der ſie umſchwebt habe, als ſie einſt, 
ermüdet vom Spielen und Rennen, im hohen duftigen Graſe 
eingeſchlummert waren. 

So wuchſen Herzog Gotthardts Töchter nach und nach 
heran, und dreyzehn Jahre zählte bereits Bertha, die Jüngſte, 
als böſe Nachbarn dem alten Herzog ſo lange zuſetzten, daß 
er endlich genöthigt ward, das lange nicht gebrauchte Schlacht: 
ſchwert von der Wand zu nehmen, und auszuziehen noch in 
alten Tagen in den Kampf zur Vertheidigung heiliger Rechte. 

Nachdem er die Burg, die feinen beſten Schatz, feine Kin⸗ 
der, umſchloß, der Obhut eines tüchtigen Kriegsmannes, 
Robolaus mit Nahmen, übergeben, und mit ſchwerem Her— 
zen ſich den Armen ſeiner weinenden Töchter entriſſen hatte, 
ſchwang er ſich aufs Roß, und zog an der Spitze der Seinen 
hinaus — um nimmer wiederzukehren; denn hart getroffen 
von Feindes Speer, ſank er dem Tod in den Arm, und Ilſe 
war das letzte Wort ſeiner ſterbenden Lippen. 

Kaum aber vernahmen ſeine Lehnleute und Dienſtmannen 
was geſchehen, da gedachten ſie, wie jetzt gute Zeit ſey, im 
Trüben zu fifchen, und vergeſſend Dankbarkeit und Pflicht, 
fingen ſie an jeder ſo reichlich nur für ſich zu ſorgen, daß den 
armen, verwaisten Fräuleins faſt nichts mehr blieb; denn da 
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mals war von Recht und Geſetz gar wenig die Rede, obſchon 
das hochbelohte Mittelalter eben anfing. 

Wer ſich am meiſten bey dieſer Plünderung der Herzogs⸗ 
töchter auszeichnete, war aber niemand anders, als Robolaus; 
derſelbe, dem der edelherzige Gotthardt die Obhut ſeiner Kin⸗ 
der anvertraut hatte, gläubig meinend, es werde der Mann, 
den er aus dem Staube der Niedrigkeit emporgehoben, und 
zu Ehren und Reichthümern gebracht, auch der treueſte 
Schützer der Seinigen ſeyn. Dem war aber leider nicht ſo, 
wie der Erfolg wies, und Robolaus ſchlimmer denn die Andern. 

Unter dem Vorwande: die Hinterlaſſenen feines Herrn 
gehörig beſchirmen zu müſſen, kerkerte er die drey Fräuleins 
auf der Burg ein, ließ Niemand in ihre Nähe, und ſchaltete 
und waltete nun ſo arg und ſtreng, daß männiglich ſich dar⸗ 
über entſetzte, und fortzog, wer nur fortziehen konnte; denn 
Robolaus war ein roher Geſell, fonder Gefühl und Mitleid, 
dazu geitzig wie ein Drache, groß und unſchlachtig, alt und 
häßlich; aber ein tapferer Degen in der Schlacht, das mußte 
man ihm laſſen. 

Da ſaßen nun die drey Schweſtern, Irma, Elfride und 
Bertha, im engen Gemach auf hoher Warte, Tag für Tag, 
und ſpannen, weinten und gähnten, von der Morgenröthe 
bis zum Abenddunkel, und fenfzten und ſchliefen, wie's eben 
kam, vom Abend wieder zum Morgen, durch Wochen und 
Monate hindurch, daß Jahre daraus wurden, und alle zuſamm 
zu wunderlieblichen Jungfrauen erwuchſen, ſchön von Geſicht, 
und ſanft und fromm von Gemüth. Und Mutter Anna, die 
alte, treue Pflegerin, war in dieſer Zeit ihr einziger irdiſcher 
Troſt und Stab; ihre Mährchen und Legenden beflügelten die 
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Stunden, ihre Hand trocknete ihre Thränen, und wenn Robes 
laus wildes Gefluche im Schloßhofe umher die Schüchternen 
erſchreckte, dann tröſtete die gute Anna mit frommen Sprü⸗ 
chen die Mädchen. 

Oft ſchon hatten fie ihren harten Dränger mit ſanften 
Worten angelegen, ihnen doch zu erlauben, zu der Wieſe am 
Felſen hinab gehen zu dürfen; denn immer noch zog aus früher 
Jugendzeit die traumähnliche Erinnerung jenes ſchönen Abends, 
wie mit Zaubertönen, ſie an; aber fürchtend, die theuren 
Pfänder feiner Ehre und Goldſucht möchten ihm entwiſchen, 
geſtattete Robolaus dieß Geſuch nur in ſeiner Begleitung, 
und die war denn freylich hinreichend, jeden etwaigen Zauber 
zu vernichten. N 

Da blieb ihnen denn nichts übrig, als mit der Zernſicht 
auf jene geliebte Aue ſich zu ergötzen, und im Geſpräch die 
ſüßen Erinnerungen zu beleben, die von dorther ihnen einſt 
kamen. 

Solches hatten ſie nun auch eines Tages gethan in reich⸗ 
lichem Maße, und wie nun der Abend ſich nahte, und Flur 
und Hain im ſchwindenden Abendſonnengold lagen, da wollte 
es der Jüngſten der Schweſtern bedünken, als gewahre fie auf 
jener Felſenwieſe die Hirtin, welche einſt ſie und ihre Geſchwi⸗ 
ſter Mutter Annen wieder zugefübrt hatte, und wie ſie noch 
fo Fand, und Irma und Elfride mit, und nach der Erſchei⸗ 
nung hinſtarrten, da ſahen ſie, wie die Hirtin ihnen freund⸗ 
lich zuwinkte, und ein Veilchen abbrach, das ſie dann in die 
Lüfte warf, worauf ſogleich ein Vogel geflogen kam, der die 
Blume mit ſeinem Schnabel auffing, und ſie den erſtaunten 
Mädchen ans Fenſter brachte, die nun alle darngch griffen, 
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und faſt ſich darum ein bischen gezankt hätten, welche von 
ihnen das ſeltſam überreichte Geſchenk bekommen ſollte, hätte 
nicht das Vögelchen mit heller Kehle den Nahmen » Bertha « 
geſungen. 

Da nahm denn Bertha das Veilchen, und drückte es unter 
heißen Küſſen an ihre Bruſt, und das beſcheidene Blümchen 
ward da zum leuchtenden Stern, deſſen goldene Spitzen wie 
ſanftes Mondlicht ſtrahlten. 

Wie nun die Mädchen, in Staunen und Wundern ver— 
tieft, die koſtbare Gabe betrachteten, ſiehe, da pickte das vorige 
Vögelchen aufs neue ans Fenſter, und einen Binſenſtengel 
im Schnäbelchen tragend, fang es: » Elfridel« und ließ feine 
Laſt fallen, die alsbald in der Genannten Hand zum goldenen 
Scepter ſich wandelte. 

Draußen aber ſahen die Schweſtern, als fie dem gefieder- 
ten Bothen nachblickten, wie auf den dunkler und dunkler 
werdenden Wogen des königlichen Stroms eine weiße Frauen⸗ 
geſtalt ſich wiegte, leicht und luftig, wie Nebelſtreifen im 
Mondenlicht. Die winkte ihnen freundlich zu, wie früher die 
Hirtin auf der Aue, und noch einmal kam das Vöglein geflo⸗ 
gen, fang hell und vernehmlich: » Sema!« und ließ eine Waſ⸗ 
ſerlilie fallen, die ſich, wie von ſelbſt, durch Irma's dunkle 
Locken ſchlang, und zum glänzenden Diadem ward. 

Alle drey hoben aber die Geſchenke, die ihnen Druſa⸗ 
monde fandte, wohl auf, und fragte auch Robolaus, der ih: 
nen, habgierig wie er war, gern alles nahm, was ſie etwa an 
Schmuck oder Goldeswerth beſaßen, nicht darnach; denn nur 
wenn ſie die Spenden ihrer geheimnißvollen Freundin im 
Haar, in der Hand, oder am Buſen trugen, leuchteten und 
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blitzten ſie wie Demant und Rubinen; ſonſt hielt jedermann 
ſie für ſchlichte Waſſer⸗ und Wieſenblumen. 


So war wieder eine Zeit vergangen, da fiel es Robolaus 
ein, der unterdeß, Kraft ſeines guten Schwertes und man— 
nichfacher Ränke, immer reicher und größer geworden an Land 
und Leuten, es dürfe nicht übel gethan ſeyn, wenn er ſich in 
ſeinen alten Tagen ein ehelich Gemahl zulege, und weil nun, 
wie gemeldet, die Herzogskinder gar ſchön waren und lieblich, 
fo dachte der alte Iſegrimm: » was ſollſt du ſuchen in der 
Ferne, was du haft in der Nähe,« und kündigte den Schwe: 
ſtern an, wie er geſonnen ſey, Eine von ihnen zu beglücken; 
die Andern aber alsdann — der Koſtenerſparniß wegen — in's 
Kloſter müßten, alles binnen hier und dem nächſten Mond⸗ 
wechſel. 

Ach, da gab es viel Thränen und Jammer im einſamen 
Thurmgemach; denn ſchrecklich, wie das Grab, war den mun— 
tern Mädchen das Kloſter, doch ſchrecklicher noch, wie dieſes, 
der Gedanke an Robolaus und ſein Begehr, und händeringend 
und ſeufzend ob dem ſchweren, ſie bedrohenden Geſchick, wie— 
ſen die Armen Mutter Annens gutgemeinte Tröſtungen zu⸗ 
rück, und härmten und quälten ſich ſchier ſo ſehr, daß ſie zu⸗ 
ſammenſtelen vor ſichtlichen Augen, und bleich wurden gleich 
Marmorbildern. 

Da half indeß alles nichts; Robolaus war nicht der Mann, 
der ſich ſonderlich um abgehärmte Geſichter kümmerte, und 
das Seufzen betrübter Schönen rührte ihn fo wenig, wie Ze⸗ 
phyrs Hauch eine alte Eiche. Vertieft in ſeinen Plan, durch 
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Verbindung mit einer der Herzogstöchter — gleich viel wel⸗ 
cher — ſich auf immer den Beſitz des Anſichgeriſſenen zu 
ſichern, machte er Anſtalt zur Hochzeitfeyer, und ſetzte dabey 
fein ſonſt beliebtes Spar- Princip fo. weit aus den Augen, 
daß wirklich männiglich darüber ſich verwunderte, am meiſten 
der Burgkoch ſammt dem Kellner, die Beyde bisher großen 
Mangel an Beſchäftigung gehabt hatten, eben jenes Spar⸗ 
Princips wegen. 


Jetzt war Alles vorbereitet, die Gäſte geladen, der Tag 
beſtimmt, und der Schweſtern Noth am höchſten; denn un⸗ 
geſtüm begehrte der widerliche Freyer zu wiſſen, welche der 
Drey ſo glücklich ſeyn wolle, ihn in's Brautgemach zu beglei⸗ 
ten — er hatte dieß nähmlich, als eine Kleinigkeit, den Schwe⸗ 
ſtern überlaſſen, unter ſich auszumachen — und ſchon der 
nächſte Morgen ſollte, nach ſeinem ſtrengen Befehle, der ent⸗ 
ſcheidende ſeyn. Da war denn natürlich des Klagens im 
Thurmgemach viel, und je ärger im Schloſſe von räumenden 
Dienern, kommenden Fremden, plaudernden Mädchen u. ſ. w. 
rumort wurde, alles auf das morgende Feſt los, je mehr 
weinten und ſeufzten die Schönen, daß es einen Stein hätte 
erbarmen mögen. 

Unter denen, die gekommen waren, des Feſtes Herrlichkeit 
zu ſchauen, befand ſich aber auch eine alte Böhmin, wohl er⸗ 
fahren, wie ſie vorgab, in geheimen Künſten, die kroch denn, 
nach Art von ihres Gleichen im ganzen Schloſſe umher, ſpio⸗ 
nirte nach Allem, beplauderte Alles, ſagte wahr, wen ſie 
habhaft werden konnte. ö 


163 
So kam fie auch an das wohlverſchloſſene Gemach, wo 
Herzog Gotthardts Töchter ſeufzten, und wie dieſe vernah⸗ 
men, wer da draußen umher wackele, da wandelte ihnen 
große Begier an, die Alte zu conſultiren, und ſie beklagten 
nichts mehr, als daß ſie ſelbe nicht einzulaſſen vermochten; 
denn ſtets trug Robolaus den Schlüſſel zu ihrer Thür bey 
ſich, auf daß ja niemand feinen gefangenen Taubchen wider 
ſeinen Willen ſich nahe. X 
Es hatte die Alte aber kaum vernommen, was die Mäd⸗ 
chen da drin bedauerten, da legte fie die welken Lippen ans 
Schlüſſelloch, und wiſperte leiſe, leiſe: 


» Der Binſenſchaft 
Hat Wunderfraft! 
Elfridchen, mein Kind, 
Verſuch's nur geſchwind! 
An's Schloß ihn halt, 
Sprengt's ſchnell und bald! « 
* 
Hoch auf horchten die Mädchen, und Mutter Anna mit; 
denn daß ſolch köſtliche Eigenſchaft Elfridens Binſenſtengel 
haben ſollte, kam ihnen doch faft unglaublich vor, und erſt 
als die Alte ihren Verſicherungsſpruch noch einmal wieder— 
hohlt, thaten fie, wie dieſe rieth, und ſiehe, ſogleich ſprang 
Schloß und Riegel zurück, und ein freudiger Hoffnungsſtrahl 
fiel mit dieſer Entdeckung in die Seelen der Schweſtern. 


Was die alte Böhmin den horchenden Schönen alles jagte Dr 


und verkündete, wie ihr beredter Mund den Muth der armen 
Kinder gewaltig erhob, dieß ſey hier nur beyläufig erwähnt, fo 
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wie, daß Nobolaus, der unliebliche Freyer, als er am fol- 
genden Morgen kam, den Ausſpruch der Schweſtern ſich zu 
hohlen, die Thür zwar wohl verſchloſſen, wie immer, das Ge— 
mach aber leer fand; ein Ereigniß, welches den Liebenswür— 
digen und gar nicht Geduldigen zu ſolchen Ausſchweifungen 
des Zornes brachte, daß Alles, Gäſte, Hausgenoſſen und Ge— 
finde, in eiliger Flucht das Schloß räumte, glaubend, Sa: 
tanas mit all ſeinen Legionen habe Platz genommen in Ritter 
Robolaus unſchlachtigem Körper. f 


Leicht geſchürzt, frohen Muthes ihrem Käfig entflohen zu 
ſeyn, dabey aber immer noch ängſtlich ſich umblickend bey 
jedem unverhofften Geräuſch, wanderten indeß die Schwe— 
ſtern, begleitet von Mutter Annen, fo rüſtig zu, als fie ver— 
mochten, und jede ihr Geſchenk wohl verwahrt in der Hand 
tragend, kamen ſie bald in ein Walddickicht hinein, deſſen 
Unzugänglichkeit ihnen zwar Schutz für Verfolger, aber auch 
die Ausſicht eröffnete, hier vielleicht, fern von in 
Hülfe, verſchmachten zu müſſen. 

Tiefer und tiefer ſank bereits die Sonne, und langer 
und dunkler wurden die Schatten, und immer noch irrten 
die Flüchtigen in der Wildniß umher, und nirgends wollte 
ſich weder ein Ausweg noch eine Menſchenwohnung finden; 
da begab es ſich, daß endlich, als ſchon Nacht die Erde deckte, 
und wie unheimliche Geiſterſtimmen der Wind durch die 
Baumesmipfel ſtrich, ein fernes Flämmchen ihnen in die Augen 
fiel, welches, je näher fie kamen, ſich vergrößerte, und ende 
lich als ein aufflackerndes Feuer ſich zeigte, angezündet vor 
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einer Felſenhöhle, und umſeſſen von vier Geſtalten, die 
ſeltſam genug waren, um auch dem Beherzteſten einen Schauer 
einzujagen. 

Am Eingange der Höhle ſaß nähmlich ein Weib, ſchön und 
ſtolz von Anſehen, obſchon nicht mehr jung; die war ange— 
than mit prächtigen und ſchimmernden Gewändern, wie eine 
Fürſtin; aber ſeltſam, obſchon ſie dieſen Putz öfters mit gro— 
ßer Freude im Blicke betrachtete, ſo ſchien er ihr doch viel 
Unbehaglichkeit zu verurſachen, und überhaupt fo ſteif und 
ſchwerfällig zu ſeyn, als wär' der Stoff dazu gleich dem Sitze 
der Frau, von Stein. Verwunderlicher aber noch wie die 
Frau, waren die drey Geſtalten, welche zu ihrer Seite das 
Feuer umhockten, und von Zeit zu Zeit mit langen Stäben 
darin ſchürten und wühlten, daß es in kniſternden Funken 
aufſtob. 

Von menſchlicher Geſtalt hatten dieſe drey Weſen gerade 
nur ſo viel empfangen, um ſie nicht für alte, abgeſtutzte 
Eiſenknorren zu halten; und obſchon ſie demnach gar nichts 
weniger wie liebenswürdig ausſahen, ſo ſchien doch ihre Mut⸗ 
ter, jene ſeltſame Dame nähmlich, mit großer Theilnahme fie 
zu betrachten, gleich als wären es die lieblichſten Jünglinge 
von der Welt. 8 

Wie nun die drey Unholde auf einmal wieder die Flamme 
fo recht anfachten, daß fie leuchtend durch das Waldesdunkel 
blitzte, da gewahrte die Frau auf dem Steinſitz die gar nicht 
weit von ihnen, halb hinter Bäumen ſich verbergenden und 
lauſchenden Mädchen; und ihren Söhnen einen Wink gebend, 
ſprangen dieſe Augenblicks auf, und purzelten den Schönen 
entgegen, die bebend vor Furcht, die Kraft nicht hatten, den 
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auf fie zukugelnden Ungethümen zu entfliehen. Zum Feuer 
führten aber, mit nach ihrer Art ganz ſittigen Geberden, die 
Schlechtgewachſenen die erſchrockenen Schweſtern, und fie 
nöthigend Platz zu nehmen, begannen ſie mit einem ſolchen 
Eifer und fo vieler Galanterie die holden Fremden zu bedie— 
nen, daß dieſen bald alle Furcht ſchwand, und willig Frau 
Martinſana's und ihrer Söhne: Roger, Raimund und Rin⸗ 
golfs Einladung annahmen, in ihrem Felſenſchloſſe, deſſen 
wenig verſprechender Haupteingang die gemeldete Höhle war, 
es ſich heut Nacht gefallen zu laſſen. 

Wer ſchildert aber das Erſtaunen der Mädchen, als am 
nächſten Morgen beym Erwachen alles rund um ſie her, ſich 
auf's anmuthigſte und behaglichſte verändert hatte. Statt 
der Felſengemächer, plump in Stein ausgehauen, worin ih⸗ 
nen am Abend vorher Frau Martinſana die Schlafſtellen an⸗ 
gewieſen, ſahen ſie jetzt zierliche, mit reichen Teppichen be⸗ 
hangene Cloſetts. Gold, Purpur und Seide rauſchte und 
blitzte ihnen überall entgegen, und zierliche Zofen ſtanden be⸗ 
reit, ſie zu bedienen. Kaum trauten die Mädchen ihren eige⸗ 
nen Augen; noch angenehmer wurden fie aber überraſcht, als 
bald darauf Dame Martinſang, gefolgt von drey Jünglin⸗ 
gen, ſchön wie der Morgen, und ſchlank wie Tannen, bey ih⸗ 
nen eintrat, und nun, nach kurzer Wechſelrede über Befin⸗ 
den u. ſ. w., folgender Maßen ſich gegen ſie vernehmen ließ: 

„Zur Zeit, als noch die römiſchen Paniere in dieſen 
Gegenden herrſchten, lebte mein Vater, ein großer Heerfüh⸗ 
rer und Häuptling tapferer Stämme, hochgeehrt und angeſe⸗ 
hen, in einem Felſenſchloſſe dieſes Waldes, frey, rauh und wild, 
nach Art ſeiner Landsleute; aber auch gut und bieder, wie fie. « 
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„Mit, feiner Tochter, war fein ganzes Herz zugewendet, 
mich für die Stürme des Lebens nach Kräften fiber zu ſtel⸗ 
len, fein hauptſächlichſtes Augenmerk. Lange wählte er def: 
wegen unter den Jünglingen ſeines Volkes, um den beſten 
und tapferſten zu finden, der einſt mein Schutz und Schirm 
ſeyn ſollte, und als er ihn gefunden, da legte er ſegnend 
meine Hand in die Roberts, des Starken, und ging bald 
darauf, beruhigt über mein zukünftiges Loos, ein in Wal⸗ 
halla's Heldenſaal. Nicht lange währte jedoch mein Glück an 
Roberts Seite, drey Söhne hatte ich ihm geboren, da zog er 
fort in Kampf und Schlacht, und kehrte nicht wieder; ſein 
Feind aber, der ihn erſchlug, der ſchreckliche Krokoslav, ein 
Hunne und Zauberer, bemächtigte ſich dieſer ganzen Gegend, 
und mit wilder Luſt ſeine Augen auf mich werfend, zwang 
er mich, feinen fürchterlichen Thron mit ihm zu theilen.« 

„Wie aber nur Haß in meinem Buſen gegen einen Wüthe⸗ 
rich wohnen konnte, der mich und die Meinen, nach Art ſei⸗ 
nes Volkes, in unwürdiger Dienſtſchaft hielt, und deſſen noch 
barbariſches Treiben mir täglich zum Graus wurde, fo ver⸗ 
mochte ich nicht lange das mir aufgebürdete Sclavenjoch zu 
tragen, und griff zu dem verzweifelten Entſchluß, Krokoslav 
aus dem Wege zu räumen. Erfahren in der Kräuterkunde, 
ward es mir nicht ſchwer, ihm einſt einen Trank zu bereiten, 
deſſen Wirkungen jedes andere lebende Weſen würde unterle⸗ 
gen haben, nur Krokoslav, geſchützt durch ſeine Zauberkünſte, 
widerſtand dem Gifte, und knirſchend in wilder Wuth, fie 
ſein Zorn ſchrecklich auf mich und meine ſchuldloſen Söhne. 
v Sey verdammt ce, rief er, »»Elende, die ich verachte, durch 
Jahrhunderte mit deiner Brut in einſamen Felſenhöhlen zu 
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ſeufzen, und was dir das Liebſte iſt, werde deinen Blicken ein 
Abſcheu! «& f 

»Und wie er dieß ſprach, berührte er mit ſeinem Stabe 
mich und meine Söhne, und wie getragen auf Sturmwinds⸗ 
flügeln, wurden wir hierher in dieſe Einöde verſetzt, wo das 
Grauen uns umrauſchte und das Schrecken, und meiner Kin⸗ 
der blühende Geſtalten ſah ich verſchrumpfen zu ſcheußlichen 
Ungethümen; mich ſelbſt aber umfing ein ehernes Gewand, 
das klemmt mich und preßt mich und brennt mich, wie glü⸗ 
hender Stahl, und täglich, wenn der Morgen dämmert und 
wenn der Abend dunkelt, dann ſteigt des längſt im Grabe 
modernden Krokoslavs drohende Geſtalt vor mir auf, und 
weidet ſich an meiner Qual und meinem Schmerz, und wird 
ſich weiden noch ſo lange daran, bis Liebe einſt meinen zu 
Ungeheuern verwandelten Söhnen ihre Myrthen reicht. « 

»Jedesmal den Tag aber, wenn der Mond ſich rundet zur 
glänzenden Scheibe, und im vollſten Lichte ſich wieder zum 
Erſtenmale zeigt, endet auf vier und zwanzig Stunden Kro⸗ 
koslavs ſchreckliche Macht über uns, und ich bin dann meiner 
Qual enthoben, meine Söhne ihrer Unform. Doch ſchnell 
verrinnt dieſe kurze Zeit, ach! und dann kehrt der Zauber 
wieder, um mit neuer Macht mich Unglückliche fort und fort 
zu quälen. 5 

Hier endete Martinſang, und die Schweſtern, gerührt 
durch das Unglück der Armen, vielleicht auch durch das der 
drey Jünglinge, die ſittig und hold vor ihnen ſtanden, und 
nur verſtohlen die großen Augen zu ihren reiſenden Gäſten 
empor zu heben wagten, verſicherten der weinenden Mutter 
ihr ganzes Beyleid, und wie ſie nichts mehr wünſchten, 
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als daß recht bald die fanfte Löſung des garſtigen Zaubers er: 
folgen möchte; eine Außerung, die von den Jünglingen mit 
ſichtbarer Zufriedenheit und ſo aufgenommen wurde, als hoff— 
ten ſie, Herzogs Gotthardts ſchöne Töchter würden, voll zar⸗ 
tem Mitgefühle, willig das Ihrige dazu beytragen. 


Sonder Zweifel würden die Schweſtern, die an dem 
Tage, wo Krokoslavs Zauber keine Macht über Martinſana 
und ihre Söhne hatte, ſich recht wohl in dem Waldſchloſſe 
gefielen, aus reinem Mitleid — das ihrem Herzen Ehre mach⸗ 
te — auch nach demſelben noch länger hier verweilt haben, 
hätte die Dame vom Hauſe nicht ſelbſt fie erſucht, fie zu 
verlaſſen; denn beſorgt für das Wohl ihrer ſchönen Gäſte, 
fürchtete fie, daß Robolaus nachſetzende Söldlinge den Auf: 
enthalt der Herzogstöchter entdecken möchten, was um ſo 
leichter war, da dieſe Gegend noch zu ſeinem Bereich ge— 
hörte; und ſo ſehen wir denn am nächſten Morgen, nachdem 
die Verwandlung der unglücklichen Schloßbewohner wieder 
vor ſich gegangen, die drey Damen ſammt Mutter Annen 
neuerdings auf dem Wege. Wohin? das wußten die guten 
Kinder ſo eigentlich ſelbſt nicht. Sie überließen dieß dem 
Himmel, und pilgerten fort und fort, viele Tage und Wochen 
lang, bis ſie endlich, matt und erſchöpft, an die Küſte kamen, 
wo das Meer ſeine Wellen bricht, und der Schiffer die Segel 
ſpannt. 

Um ſicherer zu ſeyn, hatten ſie die zarten Glieder in 
ſchlechte Knechtstracht gehüllt, und Geſicht und Hände ge— 
bräunt, alſo, daß männiglich, dem ſie auf dem weiten Wege 
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begegneten, glaubte, fie wären arme Bauerknaben, die mit 
ihrer alten Mutter ſo fern hinzögen, um einen reichen Vetter 
in entlegenen Landen heimzuſuchen. 

Weil nun aber eben, als ſie dem Strande ſich näherten, 
der Abend einbrach, und fern über die grollenden Wogen her 
ein wildes Unwetter zog, ſo ſahen ſich die Reiſenden um ein 
wirthlich Dach um, und gar angenehm war es ihnen, unfern 
auf einem Vorgebirge, eine Burg zu erblicken, deren ſpitze 
Zinnen drohend in die Fluthen hinabſchauten. 

Es herrſchte aber in dieſen Mauern, zum Schrecken der 
Gegend, Vitoslav, ein garſtiger Rieſe, von roh unſchlachtigem 
Anſehen, und noch roheren Sitten. Derſelbe trieb Ses⸗ 
räuberey, ſchwarze Kunſt, und allerley andere Unbill; war 
dabey aber dennoch ein großer Freund des Schönen, und Kraft 
dieſer Eigenſchaft der gefährlichſte Feind aller hübſchen Weiber 
und Mädchen. 5 

Wo Vitoslav hinkam — und der Unhold flankirte oft weit 
umher — da bemächtigte er ſich der holden Kinder, ſo viel er 
nur vermochte, und ſie auf ſeine Burg führend, ſperrte er ſie 
daſelbſt ein, nicht achtend ihre Thränen und Seufzer — denn 
Vitoslav war ungemein häßlich, und das Weinen und Klagen 
der armen Kinder daher nicht zu verübeln — und verhöhnend 
die Drohungen und Qualen erzürnter Liebhaber und Männer, 
die, wie man ſich leicht denken kann, den nimmerſatten Schön⸗ 
heitsfreund ganz grimmig haßten. 

Es läßt ſich denken, daß bey ſo bewandten Umſtänden 
die Ankunft der drey feinen Tauschen, wie Gotthaͤrdts Töch⸗ 
ter waren, dem gerade auf der Lauer ſtehenden Burgherrn 
ein ſehr erwünſchtes Ereigniß ſeyn mußte. Schon von weitem 
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ſie heranpilgern ſehend, hatte er, ein Kenner, ſogleich, trotz 
der unſcheinbaren Verhüllung, die Kommenden als das, was 
ſie waren, erkannt; und ſein böſes Trachten unter ſcheinhei— 
liger Freundlichkeit verſteckend, nahm er die Schweſtern ſammt 
ihrer alten Begleiterin — die ihm übrigens als eine ſehr über: 
flüßige Zugabe erſchien — mit einer Zuvorkommenheit auf, 
die den guten Mädchen höchlich zuſagte; denn gewaltig 
müde waren ſie, und hungrig dazu, alles von dem weiten 
Wege. 

Zu weitläuftig würde es ſeyn, wollten wir hier alle die 
Ränke und Kniffe aufzählen, die Vitoslav in den erſten Tagen 
anwendete, ſich die Gunſt ſeiner drey ſchönen Gäſte zu erwer⸗ 
ben. Feſte, Geſchenke, ſüße Worte — der Unſchlachtige konnte, 
wenn's Noth that, auch den Galanten, nach ſeiner Art ma⸗ 
chen — wechſelten mit einander. Da indeß dieß Alles nichts 
fruchten wollte, fo zog der ungeduldige andere Saiten auf, 
ließ die ihm ſchlechtſtehende Maske des girrenden Schäfers 
fallen, und zeigte ſich in feiner wahren, unlieblichen Ge⸗ 
ſtalt. 8 

Ach, wie jammerten da die armen Mädchen, und rangen 
die ſchönen Hände, als fie auf Vitoslavs Befehl, zu den übri⸗ 
gen Damen des Schloſſes geſperrt wurden, die gleiche Jühl⸗ 
loſigkeit gegen den Hausherrn gezeigt, und nun für dieß Ver⸗ 
gehen, bey magerer Koſt und langweiliger Arbeit, unter der 
ſtrengen Aufſicht einer Ungeſtalt büßten, die, ein würdiger 
Diener ihres Herrn, noch tauſendmal widerlicher war, wis 
dieſer. | | 

Einen Stein hätte es erbarmen mögen, wenn man die 
Leiden dieſer holden Schaar betrachtete, die hier, in einem 
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großen, unterirdiſchen Gewölbe verſchloſſen, ſeufzte. Wohl 
an zweyhundert Weiber und Mädchen, alle ſchön wie die En⸗ 
gel, ſaßen da: die Einen beſchaftigt, einen Scheffel Linſen zu 
zählen, die Andern Mohnkörner nach den Farben zu ſortiren, 
wieder Andere Spinnengewebe abzuhafpein, noch Andere ſchad⸗ 
haft gewordene Mückenflügel damit auszubeſſern, und was 
dergleichen angenehme Arbeiten mehr ſind. Was aber das 
Abſcheulichſte noch war, fo geſtattete Muffulufsky — fo hief 
nähmlich das Ungethüm von Aufſeher — den Armen nicht ein⸗ 
mal, bey dieſen ſchrecklichen Zeitvertreiben mit einander zu 
plaudern. 

Kann man die Grauſamkeit wohl weiter treiben? 

Indeß nur Geduld, die Nemeſis ſchläft nicht, und Muf⸗ 
fulufsky ſammt feinem faubern Herrn werden ihrem Geſchick 
nicht entgehen. N 

Der geneigte Leſer wird ſich ſonder Zweifel noch der Ge⸗ 
ſchenke erinnern, welche Druſamonde einſt den Schweſtern 
machte. Obſchon nun dieſelben während der Zeit ihrer Reiſe 
von den Mädchen ganz vergeſſen worden waren — vermuthlich 
aus Zerſtreuung, die das Neifen leicht mitbringt — fo hatten 
ſie ſie doch nicht verloren, und das war ſehr gut; denn bald 
ſollten ſie ſehen, welchen Schatz ſie an ihnen beſaßen. 

Als nähmlich einſtmals, da die Arbeit den guten Kindern 
doch gar zu langweilig wurde, Irma zum Zeitvertreibe verſtohlen 
ihre Wafferlifie hervorhohlte, und ſelbe fo recht fehnfüchtig bez 
trachtete, und dabey ihr Schickſal beklagte, das ſie jetzt zwang, 
Linſen zu zählen und Mückenflügel zu flicken, ſiehe, da 
ſprang aus dem Kelch der Lilie eine ganze Schaar kleiner 
Genien, fo klein, fo klein, wie die Ameiſen; die machten ſich 
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alsbald über die Arbeit her, die Muffulufsky für dieſen Tag 
den Schweſtern aufgegeben hatte, und in weniger als einer 
Viertelſtunde war Alles von ihnen vollendet, ſo ſauber und 
fein, fo richtig und nett, daß auch der eigenſinnigſte Eigen 
ſinn nichts daran ausſetzen konnte. 

Das war einmal eine Freude, und ſie vergrößerte ſich 
noch, als die fleißigen und galanten, kleinen Weſen in kurzer 
Zeit auch die Arbeit der andern Damen machten, mir nichts, 
dir nichts, als wär' das Alles nur Spaß. 

Ach! ſeufzte jetzt der ganze luſtige Haufe, wer doch nun 
ein wenig aus dieſem verwünſchten Gewölbe hinaus ins Freye 
kommen, und ſich ergehen könnte! 

Da fiel plötzlich Elfriden ihr Binſenſtengel ein. Das 
gute Mädchen hatte bisher gar nicht mehr daran gedacht, 
welchen erſprießlichen Dienſt er ihr und ihren Schweſtern ſchon 
einmal geleiſtet. Aber jetzt zog ſie ihn hervor, hielt ihn ans 
Schloß, und ſiehe, es gelang. Tönend flogen die Pforten 
auf, und heraus ſtürzte in buntem Gedränge die ganze Schaar 
der ſchönen Gefangenen. 5 

Ein Glück war's, daß Muffulufsky ſowohl, wie ſein Herr, 
gerade Mittagsruhe hielten, die immer regelmäßig vier Stun⸗ 
den dauerte, ſonſt möchte den armen Dingern ihre Freude, 
einmal in freyer Luft nach Herzensluſt herumlaufen und plau⸗ 
dern zu können, ſchlecht bekommen ſeyn. 

So aber ging Alles gut. Eh' noch die Stunde nahte, in 
welcher Vitoslav mit feinem Diener zu kommen und nachzu— 
ſehen pflegte, ob die aufgegebenen Arbeiten vollendet wären, 
ſaßen Alle ſchon wieder an ihren Plätzen, und hafpelten und 
flickten, zählten und ſortirten, daß es eine Art hatte. 
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Daß fortan, fo oft ſich's thun ließ, das einmal Geglückte 
wiederhohlt wurde, läßt ſich denken, und vermuthlich würde 
es auch noch fernerhin damit recht gut gegangen ſeyn, hätte 
nicht der Zufall es gewollt, daß einſt, als eben Alle zu⸗ 
ſamm, Kraft Irmas Arbeitbeſeitigender Lilie, und Elfridens 
Thürenöffnender Binſe, wieder im Freyen ſich herumtummel⸗ 
ten, ein böſer Traum den alten Rieſen Vitoslav zu früh ge⸗ 
weckt, und dadurch das ganze Geheimniß verrathen worden 
war. 

Da gab es denn einen entſetzlichen Lärm, und ſchlimmer 
wie je, hatten es von Stund' an die armen Kinder, die nun 
mit dem Verluſt des Bißchens mühſam erhaſchter Freyheit, 
auch den der koſtbaren Geſchenke Druſamondens beklagten, 
die der Barbar ihnen wegnahm, trotz Bitten und Flehen. 
Nur Bertha hatte ihr bisher nicht zum Vorſchein gebrachtes 
Veilchen gerettet, das ſie jetzt, da alle verzagten, als ihren 
einzigen Hort betrachtete. 8 

Sie hatte nämlich gemerkt, daß dieß beſcheidene Blüm⸗ 
chen die herrliche Eigenſchaft Hätte, ſich auf Verlangen in 
einen Vogel verwandeln zu können, und hierauf ihren Plan 
zur Rettung aus ſchimpflicher Gefangenſchaft gebaut. 

Ohne gegen ihre Schweſtern oder ſonſt jemand ſich etwas 
merken zu laſſen, ließ fie daher eines Tages ihren kleinen ge— 
flügelten Bothen auf gut Glück gen Süden ziehen, ihm auf⸗ 
tragend, zu Frau Martinſana zu eilen, und derſelben das un: 
ger die Flügel gebundene Briefchen zu bringen. 

Und wie ſie gehofft, ſo geſchah es. Das Vögelchen 
ſchwang ſich ſingend in die Luft, und überbrachte nach va: 
ſchem Fluge getreulich, was ihm anvertraut war. 
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Frau Martinſana eber hatte kaum vernommen, wo die 
Herzogstöchter ſchmachteten, und wie's ihnen ging, da theilte 
ſie ihren Söhnen die Geſchichte mit, und both ſie auf, den 
Bedrängten zu Hülfe zu eilen; und Roger, Raimund und 
Kingolf ließen ſich das nicht zweymal heißen, ſondern er— 
hoben ſich alsbald, und zogen aus, die Schönen zu bes 
freyen. ; 

Zwar war ihnen bey dieſem Ritterzuge ihre unförmliche 
Geſtalt, die ihnen das Gehen ſehr erſchwerte, und das Reiten 
zur reinen Unmöglichkeit machte — Kutſchen gab's damals 
noch nicht — ungemein hinderlich; indeß, ſtandhafter Be: 
harrlichkeit iſt nichts unmöglich; und ſo geſchah es denn, daß 
nach Verlauf von ſechsmonathlicher, ungeheurer Anſtren⸗ 
gung — die Armen mußten, um vorwärts zu kommen, 
mehr kugeln, als ſchreiten! — die ſeltſamen Reiſenden in der 
Nähe von Vitoslavs Burg ankamen, wo ſie ſich in einen Wald 
verbargen, und Berthas ihnen fleißig entgegen fliegendem Vö⸗ 
gelchen die Nachricht gaben, der nächſte Tag des Vollmonds 
ſollte der Tag der Rache für die Gekränkten ſeyn. 

Ach, wie klopfte Bertha bey dieſer Nachricht das Herz! 
wie gern hätte ſie ihre Freude, ihre Hoffnung den Schweſtern 
mitgetheilt! Aber klüglich bedenkend, daß der kleinſte Verrath, 
die kleinſte Unvorſichtigkeit alles verderben könnte, ſchwieg ſie 
und harrte ſtill der Stunde der Erlöſung, ſich begnügend, 
durch verſtohlene Winke ihren Leidensgefährthinnen dann und 
wann Muth einzuflößen. 

Endlich kam der Tag, an welchem Martinſana's Söhne, 
frey vom Zauber, ſich als wahrhafte und kühne Ritter zeigen 
konnten, und an der Spitze eines Haufens grimmig erbitter⸗ 
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ter Ehemänner und Liebhaber, denen allen Vitoslav, wie be⸗ 
reits gemeldet, einſt ihre ſchönen Hälften ſchändlich ſtahl, 
und die ſich nun mit unſern Rittern vereint hatten, griffen 
ſie die Burg mit ſolch wildem Ungeſtüm an, daß gerade in 
dem Augenblicke, wo für die drey Jünglinge die unliebliche 
Verwandlung wieder vor ſich ging, die Sieger über Vitos⸗ 
lavs und Muffulufsky's Leichen ſich in das Schloß herein, 
und zu den Füßen der drey Schweſtern kugelten, die über 
dieſen Anblick denn doch, trotz aller Freude, ſich erlöst zu 
ſehen, nicht wenig erſchracken. 5 

Noch am ſelben Abend aber reichten Irma, Elfride 
und Bertha, hingeriſſen von Dankbarkeit, ihren ungeſtalte⸗ 
ten Befreyern, mit vollen Herzen die ſchönen Hände, und 
kaum hatten die überglücklichen Häſſels entzückt den erſten 
Kuß von Gotthardts lieblichen Töchtern erhalten, fiehe, fo 
fiel, wie eine garſtige Vermummung, der gelöste Zauber 
von ihnen ab, und freudig überraſcht fahen ſich die erröthenden 
Schweſtern in den Armen ſchlanker und lieblicher Jüng⸗ 
linge. f 


An der Spitze des ganzen Haufens der durch ihre Tapfer⸗ 
keit Befreyten und wieder Vereinten, zogen aber Roger, 
Naimund und Ringolf mit ihren jungen Weibern an den 
Rhein zurück, wo Frau Martinſana — gleichfalls nun er⸗ 
löst — mit großer Freude ſie empfing, und der jungen Ritter 
tapfere Schwerter den alten habſüchtigen Robolaus und ſei⸗ 
nen Anhang bald zwangen, Gotthardts Töchtern ihr recht: 
mäßig Erbe herauszugeben. 
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Von Druſamonden, der wohlthätigen Spenderin der 

wunderſamen Geſchenke, hörte und ſah man aber ſeit dieſer 

Zeit nichts mehr, und es ſteht daher zu vermuthen, daß ihr 

Hirrender Schatten die Ruhe fand, die er durch fo lange Jahre 
entbehrte. 8 


Friedrich Gleich. 
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An der Wiege eines Kindes. 


Da liegt ſie, eingehüllt, 
Die hülfloſe Kleine! 
Eine Blume an Schönheit, 
Und an Bewußtloſigkeit, daß fie ſchön. 
Ein leeres Blatt die Seele; 
Die Sinne, Griffel ohne Führer; 
Der Verſtand, ein Schreiber, tief im Schlaf. 
Kein Geiſt rief noch: es werde Licht! 
Über der dunkeln Urnacht, 
Und Menſch⸗ und Thierheit ſtreiten, 
Wem ſie gehört. 


Sie lächelt. — Warum? 
Sie weint. — Weßwegen? 
O laßt ſie weinen, lächeln ohne Grund; 
Gebt dieſe Kunſt ihr mit in's Leben! 
Der beſte Grund zum Frohſinn iſt der Frohſinn, 
Und mög' auch künftig, wenn ſie weint, 
Nie das Bewußtſeyn ſagen ihr: warum. 


Wie rein die Stirn ſich hebt, 
Die Wangen ſtrotzend leuchten, 
Die Unterlippe, als zum Kuß geformt, 
Ein Roſenblatt, ſich ſchwellend hebt, 
Vom Oberlippchen zierlich überrandet, 
Und Wang’ und Kinn mit ihren Grübchen 
Zur ſtrengen Schönheit fügen ſüßen Reitz. 
Du biſt ſchön, o Kleine, 
Und wirft es mehr noch ſeyn, wenn nicht mehr klein. 


Sey mir gegrüßt, Geſegnete der Götter! 
Denn, wahrlich, Schönheit iſt der Götter Segen! 
So ausgeſchieden ſeyn vom Niedern und Gemeinen, 
Am Fuß der Himmelsleiter hingeſtellt, 

Die von der Erde aufſteigt zu den Göttern, 
Und einen ew'gen Mahner an der Seite, 
Der leiſe ruft: Zerſtör' mich nicht! 

Das Schöne, es iſt gut, und ſchön das Gute! 


Und ſo wirſt du auch gut ſeyn, gut wie ſchön, 
Und klug, wie beydes, und verſtändig. 
Des Vaters Aug in deiner klaren Stirn, 
Es wird von Recht einſt ſprechen, wie in ſeiner; 
Der Mutter Mund ob deinem weichen Kinn, 
Es wird von Geiſt ertönen, wie bey ihr, 
Und feſter Sinn wird thronen in den Brauen. 


Was lächelſt du? als hätteſt du vernommen 
Der allzuraſchen Lippe weihend Lob; 
M 2 


17 


9 


180 


Ich ſage dir, die Güte, die dich ſchmückt, 

Sie wird dir einſt der Thränen mehr entpreſſen, 
Als die Vergebung weinet und der Schmerz, 
Und des Verſtandes Fackel wird dir leuchten, 
Da wo du wünſchteſt lieber blind zu ſeyn, 

Und ſpotten werden dein die andern Blinden. 


Doch immerhin! laß beyde ſtrahlen, 
Erwärmend und erleuchtend für und für! 
Thu' dir genug, ſo thuſt du's auch der Welt; 
Und ſo geh ruhig deinen ſtillen Pfad! 

Und wenn du einſt am Rande deiner Bahn, 
Gebettet in der Schwachheit Schaukelwiege, 
Und eingewickelt in des Alters Binden, 

Zum zweytenmal ein Kind, ſtillathmend ruhſt, 
So gebe gnädig dir ein güt'ger Gott, 

Daß auch du lächeln könneſt, dann wie jetzt, 
Dem Eintritt in ein noch verhülltes Leben! 


Grillparzer. 
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Liebes bann. 


O des Wahnſinns, der mich hintreibt zu der ſtarrſinnigen 
Jungfrau! 

Die, ach, ſchön iſt, wie die Lenzzeit, aber unhold, wie a 
Nordwind, 
Der daher fährt, wenn der Herbſt weicht. 


Was mit Sanftmuth ich ſie flehn mag, was ich anſtürme mit 
Unmuth, 
Ach, ſie rührt's nicht, ſie bewegt's nicht, die ſo hart iſt, und, 
o Jammer, 
Unbeweglicher als ein Felsberg! 


Und ergrimmt ſchwör⸗ 5 es oftmals, ſie zu fliehn, nie ſie 
zu ſchaun mehr, 
Die ſo grauſam mich gebannt hält in dem Lichtkreiſe der 
Anmuth, 
Den die Zauberin um ſich herſtraͤhlt. 


182 


Doch umſonſt iſt's, und ich muß ſtets, wie in Zwieſpalt ſich 


das Herz ſtemmt, 
Wie ſie ſtreng ſelber mich forttreibt, mir zum Trotz muß, mir 


zur Pein muß 
Ich ſie ſchaun ſtets, die ich fliehn will! 


J. C. Bernard. 


Der Spiegel der Erinnerung. 


Weßh'n der Trennung finſtre Flügel 
Um des Lebens Roſenflor, 

Hält wohl ihren fanften Spiegel 
Tröſtend uns Erinn'rung vor; 


Und wir ſehn, was uns entſchwunden, 
Wunderbar darin verklärt; 

Und die himmliſch ſchönen Stunden 
Scheinen leiſ' zurückgekehrt. 


Louiſe Brachmann. 


I — ——-— 
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Mann und Vogel. 
An Belinden. 


Noch lieb' ich dich, 
Drum hüthe mich. 
Dem Vöglein gleich, das, einmal fort, 
Kehrt nimmer an denſelben Ort, 
Iſt auch des Mannes Sinn beſtellt, 
Sucht ſtets, ob im Käſich kein Stänglein fehlt. 


Und fehlt grad keins, 
So bricht er eins. 
Drum ſchau' nur täglich fleißig nach, 
Ob keines von den Stänglein brach; 
Hat ſich einmal der Kopf befreyt, 
Der Leib ſchlüpft ihm nach ſchier zur ſelben Zeit. 


Deinhardſtein. 


Rache der Nymphe. 


Wohl rief das Glöckchen hell und laut 
Zur Meſſe Jung und Alt, N 

Und Alles kam, in Gott erbaut, 

Dem Kirchlein zugewallt, 

Und pries mit Dankgeberde 

Gott Himmels und der Erde. 


Doch luſtig zog zu ſeinem Schloß 
Der Stauffenberger aus, 
Und trabt' und jagte hoch zu Roß 

Nach Feld und Forſt hinaus, 
Daß Staub ihn dicht umflirrte, 
Und Sporn und Bügel klirrte. 


Und raſch und muthig will er hin, 
Gebüſch und Feld entlang, 
Bis nah am Wald ein Weiher ihn 

Mit Macht zu halten zwang, 
Und plötzlich Luſt und Bangen 
Ihn wunderſam durchdrangen. 
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Denn wie er hält, und ſinnt und ſchaut, 
Da tönt vom Wald hervor 
So holder, ſüßer Liebeslaut, 
Wie naher Engel Chor; 
Je mehr er horcht dem Singen, 
Je ſüßer hört er's klingen. 


Da ſpornt er raſch den Rappen an, 
Und lenkt ſogleich waldein, 

Und bricht durch Rohr und Buſch ſich Bahn 
Zum Liedesquell hinein; 

Da tönt es laut und lauter, 

Da ruft es traut und trauter. 


Und ſieh! ein Mägdlein, wunderhold, 
Wie er noch keines ſah, 

Die Augen blau, die Locken Gold, 
Lag weich im Graſe da; 

Wie Mayenroſen glühte 

Der Wangen friſche Blüthe. 


Ein ſilberſchleiern Lichtgewand 
Umfloß der Glieder Bau, 
Und ihres Buſens Füll' umwand 
Ein Gürtel himmelblau. 

Es ſchien ihr ganzes Weſen 
Zur Liebe nur erleſen. 
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Als ſie Herr Stauffenberg erblickt, 
Durchwallt ihn heiße Gluth, 
Und hochbegeiſtert, hochentzückt, 
Faßt er ſich Liebesmuth, 
Springt raſch herab vom Pferde, 
Und kniet vor ihr zur Erde. 


Doch freundlich winkt die Nymphe nun 
Zum Raſenſitze hin, 
Heißt ihn an ihrer Seite ruhn 
Mit zärtlich holdem Sinn; 
Auch reicht ſie ihm ein Sträußchen 
Von jungen Exlenreischen. 


» Und willſt du 4 — redet fie ihn an: 
„Mein treuer Buhle ſeyn, 

So ſoll kein Schickſal, ſoll kein Wahn 
Hiernieden uns entzwein. 5 

Doch fordr' ich heil'ge Treue, 

Wenn ich mein Herz dir weihe. « 


Sie ſpricht's, und hält mit ſanftem Blick 
Die weiche Hand ihm dar; 

Da ſchlägt er ein zu ſüßem Glück 
Auf immer immerdar: 

»Und ſoll den Eid ich brechen, 

So mag mein Tod dich röchen! 


Und ſelig, Mund an Mund gedrückt, 
Lag er an ihrer Bruſt, 

Wie über Erd' und Welt entrückt, 
In ſüßer Minne Luſt. 

Kein Blättchen ſchien zu rauſchen, 

Und Strauch und Baum zu lauſchen. 


„Nicht iſt's ein ſchmerzgeborner Leib, 
Den nun dein Arm umfängt; 
Kein Menſchenkind, kein irdiſch Weib, 
Zu dem dein Herz ſich drängt: 
Erquickend, friſch und helle, 
Bin ich ein Kind der Quelle.“ 


»Und willt du treu mein Eigen ſeyn, 
In reiner Liebesgluth; 
Sey jedes Glückes Gabe dein, 
Und Sul an Hab' und Gut; 
Denn mächt'ger iſt mein Walten, 
Als ſelbſt der Fürſten Schalten. « 


Und einen Ring vom feinſten Gold 
Mit lichtem Edelſtein 


Reicht fie zum Pfand ihm traut und hold, 


Und ſagt: » Auf ewig dein! « 
Und wonnig glühen Beide 
In ſüßer Liebesfreude. 
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Des Abends kehrte, hoch zu Roß, 
Herr Stauffenberg zurück, 
Zurück auf ſeiner Ahnen Schloß, 
Und pries ſein ſelt'nes Glück; 
Doch barg er tief vor Allen, 
Was mit ihm vorgefallen. 


Und als er eintrat in den Saal, 
Da wundert er ſich ſehr; 

Denn Goldgeſchirre ohne Zahl 
Erglänzten um ihn her, 

Und ſeltne Pracht entzückte 

Ihn rings, wohin er blickte. 


Die Sitze waren von Damaſt, 
Mit Gold auf Gold geſtickt, 
Mit Gold die Wände eingefaßt, 
Und Alles goldgeſchmückt. 
Doch niemand wollte ſagen, 
Was hier ſich zugetragen. 


Deß freute ſich der Ritter hoch, 
Ihm war das Näthſel kund 

Wohl hofft' er mehr und Größers noch, 
Doch hielt er reinen Mund; 

Gab Tafel und Bankette 

Mit Fürſten in die Wette. 


und Sonntags, wenn das Glöckchen laut 
Zur Morgenmeſſe rief, 

Und Jung und Alt, in Gott erbaut, 
Hin nach dem Kirchlein lief; 

Da jagte unſer Freier 

Hinaus zur Nymph' am Weiher. 


Und ſelig, Mund an Mund gedrückt, 
Lag er an ihrer Bruſt, 

Wie über Erd' und Welt entrückt, 
In ſüßer Minne Luſt. 

Kein Blättchen ſchien zu rauſchen, 

Und Halm und Baum zu lauſchen. 


Einſt, als ſich Beide ſo vergnügt, 
Nahm ſie mit zarter Hand, 

Gar treulich ihm an's Haupt geſchmiegt, 
Ein Löckchen ſich zum Pfand; 

Er ließ es gern geſchehen, 

Wie konnt' er widerſtehen? 


Sie aber ſprach mit feuchtem Blick: 
» Gehab' dich wohl, mein Freund! 
Bis uns zu neuem Minneglück 
Der künft'ge Lenz vereint; 
Bis Froſt und Sturm entfliehen, 
Und Wald und Anger blühen. « 
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Und tief gerührt umſchlang fie ihn, 
Und blickte himmelwärts, 

Und manche Thräne quoll dahin, 
Und hoch erpocht' ihr Herz: 

„Leb wohl, leb wohl, mein Treuer!“ 

Sie ſprach's, und trat zum Weiher. 


Und wie, aus Nebeldunſt gewebt, 
Ein herbſtlich Wolkenbild 

In kalten, leeren Duft verſchwebt 
Am grauen Seegefild, 

So ſchwand ſie von der Stelle, 

Gelöst in Luft und Welle. 


Der Ritter aber zog nach Haus; 
Und pries ſein Glück, wie eh, 
Er lebte fort in Saus und Braus 
Bei Regen, Sturm und Schnee; 
Denn was ſein Herz begehret, N 
Ward reichlich ihm gewähret. 


Doch, ach! das ſchwache Menſchenherz, 
Wie leicht iſt's nicht gewandt! 

Nicht wehrt ja Schmaus, noch Spiel, noch Scherz 
Der Wünſche Unbeſtand. — 

Den guten Ritter quälte: 

Daß ihm ein Liebchen fehlte. 


Vom Morgen, wenn das Glöckchen klang, 
Bis ſpät zum Sternenſchein, 

War ihm ſo ſchwer um's Herz, ſo bang, 
Sein Schloß ſo eng und klein, 

Als müßt’ er tauſend Meilen 

Durch Meer und Lüfte eilen. 


Doch lang entbehrt kein reicher Mann. — 
Kaum daß drei Mond' enteilt, 

War auch der Ritter lobeſan 
Von ſeinem Gram geheilt: 

Ein Fräulein, reichgeboren, 

Ward bald zur Braut erkoren. 


Sie war ſo hold, ſo tugendlich, 
So rühmlich weitbekannt, 
Daß ihr wohl Keine, Keine glich 
Im ganzen Schwabenland. 
Sie hatt' ihn kaum erfehen, 
War's um ihr Herz geſchehen. 


Noch eh zum zweiten Faſtnachtstanz 
Sich Burſch und Dirne ſtahl, 

Da ſchmückt auch ſchon der Myrthenkranz 
Die Braut beim Hochzeitsmahl; 

Und Sang und Jubel ſchallte, 

Daß Thor und Erker hallte. . 
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„Hoch lebe Bräutigam und Braut! 4 
So jauchzte Groß und Klein. 
Es ſchollen Pauk' und Hörnerlaut, 
Und Geigen und Schalmeyn, 
Und nach der Fiedler Weiſe 
Dreht' alles ſich im Kreiſe. 


Der Weine allerfeinſte Wahl, 
Und Speiſen, Tracht auf Tracht, 
Verherrlichten das Freudenmahl 
Bis ſpät gen Mitternacht, 
Bis endlich Mancher gähnte, 
Und ſich nach Ruhe ſehnte. 


Da ging's ins ſtille Brautgemach, 
Und ruhig ward's im Schloß; 


Schon ſchlug es zwölf, und allgemach 


War Tanz- und Schmausgenoß, 
Von Luft und Weine trunken, 
In Schlafes Arm geſunken. 


Und als ins ſtille Brautgemach 
Der frohe Ritter tritt, 

Da rauſcht es wie ein Felſenbach 
Ihm nach auf jeden Schritt. 

Er hört's mit ſeltnem Grauen, 

Und wagt nicht umzuſchquen. 
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»Iſt's fo recht? « fragte Paul Gretchen. — »Es wird! « 
erwiederte fie, indem fie mit ſinnigem Ernſt in die wohl⸗ 
thätig 2 1 Natur hinausblickte. 

Das große, allmählig ſich entfaltende, Schauſpiel der 
bewegten Außenwelt brachte den kleinen Aufruhr in meinem 
Innern zum Stillſtand. Als die erſte Aufwallung vorüber 
war, lächelte ich ſelbſt über die ſeltſame Unterbrechung, die 
meiner unvorſichtigen Zunge, gerade noch zur rechten Zeit, 
Schweigen auferlegt hatte. Meiner ſelbſt wieder völlig mäch⸗ 
tig, genoß ich ruhig des zwiefachen herrlichen Anblicks, der 
vor mir aufgethan war, und beobachtete mit wechſelnder 
Theilnahme bald die prächtige Naturerſcheinung außer uns, 
bald Gretchens liebliches Angeſicht, woraus ſie in gemildertem 
Lichte zurückſtrahlte. 

»Das thut doch nicht gut,« fagte Paul, ſich noch ein⸗ 
mahl zurückwendend; »es regnet gar zu toll! Das Waſſer 
ſchlägt in die Kaleſche. Ich will das Spritzleder herablaſſen, 
Herr! « — Er that es, eh' ich es mit Anſtand hindern konnte. 
Es war, als ob mich Paul oder der Zufall necken, und meine 
Standhaftigkeit auf die Probe ſetzen wollte. 

Die Kaleſche war von allen Seiten geſchloſſen. Das 
ſchwache Licht, welches durch ein paar handgroße Fenſterchen 
in den ſchmalen Raum des Wagens fiel, reichte eben hin, 
mir Gretchens Geſtalt in einem magiſchen Helldunkel zu 
zeigen. Der Widerſchein der Blitze erhöhte von Zeit zu Zeit 
den wunderbaren Reitz dieſer Beleuchtung. Wir ſaßen ſo enge, 
daß ich nicht die geringſte Bewegung machen konnte, ohns 
ihren Arm, ihren Fuß, die ſchwellende Fülle ihres jugend⸗ 
lichen Wuchſes zu berühren. Ich glaubte, ſie athmen zu hören; 
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die Luft, die ich einſog, ſchien von dem Hauche ihres Mundes 
durchwürzt. Es war, als ſäh' ich Funken zwiſche is hin und 
her gehen, den elektriſchen Entladungen ähnlich, welche 
außerhalb unſerer kleinen Welt die Atmosphäre erſchüt 
terten. — — 

»Ich will, « ſagte ich, nach einem ziemlich langen Kam⸗ 
pfe, zu mir ſelbſt, »ich will dieſer reitzenden Verſuchung 
nicht unterliegen!« — und indem ich mich in meinem Winkel 
zuſammen ſchmiegte, ſchloß ich die Augen, mit dem feften 
Vorſatze, ſie nicht eher wieder zu öffnen, bis ſich das Wetter 
in und außer mir völlig abgekühlt hätte, und ich mich ganz 
ſo ruhig fühlte, als in dem Augenblicke, wo Paul das ver⸗ 
wünſchte Spritzleder herabgelaſſen hatte. 

— »Das thaten Sie wirklich, Herr Samuel Brink? « — 
„Mit Ihrer Erlaubniß, lieber Leſer! ja, das that ich; und 
wenn Sie in meinen Fall kommen ſollten, ſo rathe ich Ihnen, 
daſſelbe zu thun. Es iſt ein einfaches Mittel und hilft gewiß, 
wenn es Ihr Ernſt iſt, es zu rechter Zeit anzuwenden. « — 
„ Und was that Gretchen während der angenehmen Unterhal⸗ 
tung, die fie ihr in der verſchloſſenen Kaleſche machten? « — 
Vermuthlich das nähmliche, wiewohl aus einer anderen Ur⸗ 
ſache. Denn als Paul, bey unſerer Ankunft auf der Station, 
die Kaleſche aufmachte, fand ich fie, in ihre Wagenecke ge⸗ 
lehnt, fo ſanft ſchlafend, als das liebe Kind, ſeitdem fie aus 
der Wiege kam, nur jemahls geſchlafen haben konnte. 


6. 


Wer auf einer ſchlüpferigen Bahn ſich einige Mahl glück⸗ 
lich aufrecht erhalten, und an einer beſonders gefährlichen 
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Stelle die Beſonnenheit nicht verloren hat , ſetzt endlich feinen 
Weg mit Zuverſicht und ſogar behender fort, als wenn er ſich 
auf einem ganz ebenen, ſicheren Boden befände. Der Reit 
unferer Reife ging ſchnell und ruhig von Statten, ohne ſolche 
kleine Unfälle und Fährlichkeiten, als ich bisher zu berichten 
hatte. Es war beynahe Nacht, da wir bey meinem Hauſe in 
der Stadt ankamen. Ich hatte bey mir ſelbſt überlegt, daß es 
wohl ſchicklicher ſeyn würde, Gretchen in einem benachbarten 
Gaſthauſe unterzubringen, als ſie in meine Junggeſellenwirth⸗ 
ſchaft aufzunehmen. Gretchen ſelbſt erwartete nichts anderes; 
denn als wir ausgeſtiegen waren, dankte ſie mir ſehr herzlich 
für die Güte, ſie bis hierher geführt zu haben, und bath 
Paul, ihr den kleinen Bündel zu geben, den er in Verwahrung 
genommen, ihren Koffer wolle fie morgen früh abholen laſſen. 

»Die Mamſell,« fagte Paul, » wird doch nicht in eitler 
Nacht herumwandern ſollen, um eine Schlafſtelle in der 
großen fremden Stadt zu ſuchen? Da iſt ja das ledige Bett 
in Jungfer Brigittens Zimmer, worin ſie die Nacht recht gut 
zubringen kann. « — » Paul hat Recht, « unterbrach ich Gret⸗ 
chen, die etwas erwiedern wollte; »ich dachte nicht gleich 
daran. Sie dürfen den Vorſchlag nicht ablehnen, Gretchen; 
die Anſtändigkeit ſelbſt könnte gegen eine Schlafſtelle in 
dem Zimmer meiner alten Haushälterin nichts einzuwenden 
haben.« — »Aber, « meinte Gretchen — »Keine weiteren 
Umſtände, Kind!« ſagte ich, und faßte ihre Hand, um fie 
die Treppe hingufzuführen: » morgen früh wollen wir dann 
ſehen, wo Sie etwa ſonſt wohnen können, wenn es Ihnen 
in dem Hauſe eines ehrbaren alten Junggeſellen nicht länger 
gefällt. 

N 2 
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Jungfer Brigitte machte große Augen, als ich mit Gret⸗ 

chen in die Wohnung trat. »Ich bringe Ihr Geſellſchaft, 
Brigitte, « fagte ich: »Mamſel Berger wird heute Nacht in 
Ihrem Zimmer ſchlafen; ſorge Sie für ein reines Bett und 
eine rundliche Aufnahme. « — Die Alte ſchielte das holde 
Mädchen von der Seite an, mit einer Miene, die wenigſtens 
die letztere nicht verſprach: aber Gretchen ſchloß ſich mit einer 
ſo gemüthlichen Unbefangenheit an die mürriſche Hausregentin 
an, daß ſich die Wolken auf der runzeligen Stirn nach und 
nach verzogen. Meine Einladung zum Nachteſſen lehnte Gret⸗ 
chen beſcheiden ab, weil ſie mit Jungfer Brigitten auf ihrer 
Kammer zu bleiben wünſchte. Die Frauenzimmer verließen 
mich, bald auch mein alter Paul, der noch eine Menge Dinge 
für unſre ſchöne Hausgenoſſin zu beſorgen hatte. 

So hatt ich denn, beynah' ohne mein Zuthun, das lie⸗ 
benswürdige Geſchöpf unter meinem Dache, mit dem ich ſeit 
zwey Tagen ſo lebhaft beſchäftigt war! Die Vorſtellung hatte 
etwas überaus Anmuthiges für mich, ungeachtet des kleinen 
Beyſatzes von Schwermuth, der ſie begleitete. »Morgen,“« fagt’ 
ich ſtill zu mir ſelbſt, »morgen geht fie hin, ſich ihrer künf⸗ 
tigen Herrſchaft zu zeigen. Man wird fie annehmen; wer thät' 
es nicht mit Freuden? — Gut, dann iſt alles vorbey, — 
die Erinnerung ausgenommen, die, wie angenehm ſie guch 
iſt, mich hoffentlich nicht im Schlafe ſtören wird. « — MR 

Am andern Morgen erzählte Paul, als er mir das Früh⸗ 
ſtück brachte, daß Mamſell Gretchen ſchon ausgegangen ſey, 
ihren Beſuch bey Frau v. Reichard zu machen. Es verdroß 
mich faſt, daß ſie weggegangen war, ohne mir zuvor » guten: 

Morgen « zu ſagen: aber ich beſann mich, daß dies jetzt ohne⸗ 
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hin aufhören müßte. — Paul ſtörte hier und da in meinem 
Zimmer herum und konnte nicht fortkommen. Das iſt ſeine 
Met ſo, wenn er etwas auf dem Herzen hat. 

„Es iſt doch Schade,“ fing er endlich an, »daß fo ein 
jebes, gutes Mädchen bey wild fremden Leuten dienen ſoll.« 
— »Man dient meiſt bey fremden Leuten, « fagte ich; » es iſt 
ein anſtändiges Haus, und ein ziemlich leichter Dienſt, wie ich 
von Gretchen ſelbſt weiß; ſie wird mehr zur Geſellſchaft einer 
ſchon erwachſenen Tochter, als zur Bedienung, in dem Hauſe 
ſeyn.« — »Wer weiß, fuhr Paul fort, »was für eine 
widerwärtige Zierpuppe das iſt! Sonſt freylich könnte ſie von 
Gretchen lernen, wie ſich ein junges Mädchen zu betragen 
habe, um Gott und aller Welt angenehm zu ſeyn.« — »Dir 
wenigſtens, Paul,« erwiederte ich lächelnd, »iſt das Mädchen 
wirklich ſehr angenehm, wie es ſcheint.« — » Ey, das ge— 
ſteh' ich!« war feine Antwort: »Und Ihnen, Herr, iſt ſie's 
auch; das merkt man wohl. An Ihrer Stelle ließe ich das 
liebe Kind gar nicht mehr aus dem Hauſe.« — »Aber was 
willſt du denn, Paul, daß ich mit dem Mädchen anfange? 
Ich werde doch in meinen Jahren nicht noch eine Gouvernante 
für mich aufnehmen ſollen?« — »Es wäre vielleicht ſo übel 
nicht, erwiederte er lachend; »ſo eine hübſche, junge Gou— 
vernannte käme mit uns alten Knaben wohl auch noch zu⸗ 
»Eenſthaft, Monſieur Paul, wenn ich bitten 
— »Und die Wirthſchaft,« fuhr er fort, » verſteht fie 
Fundament. Fragen Sie nur Jungfer Brigitten, die 
ſonſt nicht leicht einem anderen Frauenzimmer, beſonders 
einem ſo jungen und hüb ſchen, Gerechtigkeit widerfahren 
läßt. « — » Ich ſoll 8 nie etwa Brigitten wegſchicken, um 
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Gretchen an ihrer Statt zu behalten? Hat das die wackere 
alte Perſon um uns verdient, Paul? « — »Das will ich eben 
nicht ſagen,« erwiederte Paul; „aber ſehen Sie, Herr! da 
hätt' ich einen andern Gedanken. Draußen auf Ihrem Gute 
iſt doch keine rechte Aufſicht; in der inneren Wirthſchaft 
mein’ ich, was Haus, Küchen, Milchkammer, Hühnerhof und 
dergleichen betrifft. Ihr Vetter, der junge Herr Max, den 
Sie als Hkonomen hinausgeſetzt haben, iſt wohl ein tüchtiger 
Menſch: aber der treibt ſich den ganzen Tag in Feld und 
Wald herum; da thut denn indeſſen das Geſinde, beſonders 
das weibliche, eben was es will. Nun meine ich, wenn Sie 
Gretchen draußen zur Beſchließerin machten, fo wäre dem 
übel abgeholfen; und wenn wir dann von Zeit zu Zeit hinaus⸗ 
kämen, ſo brauchten wir Brigitten nicht mitzunehmen, und 
hätten dort die angenehme Geſellſchaft noch in N oben 
drein. 

»Sieh, ſieh, was der Paul für artige Projecte macht! 
ſagt' ich, dem Einfall nachſinnend, und ging zur Thür hinaus, 
um einige Bekannte in der Stadt zu beſuchen. 


7. 

Als ich an den ausgeſchmückten Kaufmannsbuden vorüber⸗ 
ging, fielen mir einige Läden mit Modewaaren und Stoffen 
zur weiblichen Kleidung, mehr als ſonſt, in die Augen. Ich 
blieb dabey ſtehen und betrachtete manches Stück genauer, 
um feine Beſtimmung zu errathen, oder feinen Werth näher 
kennen zu lernen. — Es wäre doch eine Artigkeit, dachte 
ich, und könnte dem lieben Mädchen gerade jetzt wohl auch 
gelegen kommen, wenn ich einige nützliche und hübſche Sachen 
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für ſie einkaufte, und ihr ein Geſchenk damit machte. — In 
dieſer Abſicht trat ich in ein Gewölbe, und ſuchte allerley 
aus, mit dem Auftrag es in mein Haus zu bringen. Es war 
fo ziemlich alles, was zu einem vollſtändigen weiblichen Une 
zuge gehört; als ich aber gleich darauf an einem eleganten 
Schuhladen vorbey kam, fiel mir ein, daß ich dieſes intereſ— 
ſante Kleidungsſtück vergeſſen hatte. Unerwartet machte ich 
die, mich ſelbſt beluſtigende Bemerkung, daß ich mir einbil⸗ 
dete, das Maß ihrer niedlichen Füßchen, welches ich nur 
beym Aus⸗ und Einſteigen in den Wagen etwas näher erwo— 
gen hatte, beſtimmt genug zu kennen, um die paſſendſten 
Schuhe für fie herauszufinden. Auf die Gefahr es recht ge— 
troffen zu haben, ließ ich einige Paar Schuhe und das zier⸗ 
lichſte Paar Pantöffelchen zuſammenpacken, und nahm ſie gleich 
ſelbſt mit mir. 0 

So beladen machte ich geſchwind meine Beſuche, zum 
Glück nur bey ein paar Männern, denen ſo etwas weniger 
auffällt. Einer von ihnen, ein Herr, der in der ſchönen Welt 
gelebt hat, konnte ſich dennoch nicht enthalten, das Packet, 
welches neben meinem Hute lag, in der Zerſtreuung des Ge— 
ſprächs etwas näher zu unterſuchen. Er fuhr mit unterdrück⸗ 
tem Lachen zurück, als er den Inhalt gewahr wurde. — »Es 
iſt richtig! « Hört’ ich ihn bey Seite murmeln. — » Was iſt 
richtig? « fragte ich ziemlich barſch; denn ich hatte zugleich 
ſeine unſchickliche Neugierde bemerkt. — »Daß Sie eine 
Liebſte von der Reiſe mitgebracht haben, « antwortete er la— 
chend; » man hat mir das heute ſchon am früheſten Morgen 
erzählt.« — » über die Krähwinkler! « rief ich aus. »Ich 
wette, es ſteht morgen ſchon in allen Unterhaltungsblättern. 
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Wenn Sie wiſſen wollen, was es mit dieſer Liebſten 

für eine Bewandtniß hat, fo ſpeiſen Sie dieſe Tage bey mir; 

da will ich Ihnen die große Stadtneuigkeit vom Anfang bis 

zum Ende erzählen.« Mit dieſen Worten nahm ich mein 
Packet, und ging unwillig meines Weges. 8 

Ich kam gegen Mittag noch ziemlich ärgerlich nach Hauſe, 

Und erfuhr, daß Gretchen indeſſen da geweſen ſey, und dem 
ehrlichen Paul, auf ſein Andringen, mit großem Leidweſen 
entdeckt habe, ihre Hoffnung, bey Frau v. Reichard angenom⸗ 
men zu werden, ſey vereitelt. Die näheren Umſtände würde 
ſie mir ſelbſt ſagen, wenn ſie wieder käme. Jetzt ſey ſie auf 
die Polizey gegangen, um ihren Paß vorzuzeigen, und eine 
Sicherheitskarte zu erhalten, was man ihr als nothwendig zu 
ihrem längeren Aufenthalt vorgeſtellt habe. — Paul jubelte 
beynahe, als er mir Gretchens Unfall erzählte. »Ich wußte 
ja, «rief er, »daß es fo kommen müßte! Gretchen kann gar 
nirgends bleiben, als bey uns; das war da oben ſchon vom 
Anfang her fo beſtimmt.« — » Geltfam!« ſagt' ich, halb für 
mich: »faſt möcht' ich es ſelbſt glauben. Aber das würde einen 
ſchönen Lärm in der Stadt geben !« — » Poffen!« fiel mir 
Paul in's Wort; » was brauchen wir uns um das Gerede der 
Stadt zu bekümmern? Iſt ſie etwa kein ehrbares Mädchen? 
Für die legt' ich die Hand in's Feuer.« — »Das thät' ich 
nöthigen Falls auch, Paul! Nun, wir wollen ſehen! — Da, 
lege dieß Packet zu den übrigen Sachen, die indeſſen gekom⸗ 
men ſeyn müſſen.« — »Ja wohl find fie gekommen, « fagte 
Paul mit lachendem Munde: »aber wiſſen Sie, Herr, was 
geſchah? Brigitte hat die ſchönen Zeuge und Bänder gefehen, 

und gleich vermuthet, daß ſie für Mamſell Gretchen beſtimmt 
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wären. Das hat denn gewaltig böſes Blut gemacht, wie ich 
merke. Sie hätte dem Mädchen ihr artiges Geſicht allenfalls 
verziehen, aber die hübſchen Hauben und Bänder verzeiht ſie 
ihr in ihrem Leben . «„ — »Das mag fie, Paul! Laß es 
gut feyn.« 

Es währte lange, ehe Gretchen zurückkam. Endlich trat 
ſie ein, ſichtbar verſtört, und bath, mit mir allein reden zu 
dürfen. — »Was tft geſchehen?« fragt’ ich beſorgt, als wir 
allein waren. — » O mein Herr!“ erwiederte fie, und Thrä— 
nen ſtürzten aus ihren Augen, » ich bin ſehr unglücklich; — 
ich muß fort von hier, und weiß nicht, wohin ich mich wen⸗ 
den ſoll.« — »Wie das? Reden Sie, liebes Gretchen!« — 
Sie erzählte mir nun, Frau v. Reichard habe ſie zwar gütig 
empfangen, ihr jedoch geſagt, daß der Zweck, zu welchem ſie 
Gretchen hätte in das Haus nehmen wollen, aufgehört habe, 
indem ihre Tochter in wenig Wochen heirathen würde; hiervon 
habe ſie auch Gretchens Tante ſchon vor vierzehn Tagen be— 
nachrichtigt, aber der Brief ſey während der Reiſe der letztern 
wahrſcheinlich verloren gegangen. Auf Gretchens Bitte, fie 
einer andern Dame zu empfehlen, habe Fr. v. Reichard ſie 
an eine Madam Miller gewieſen, welche viele Bekanntſchaf⸗ 
ten in der Stadt hätte, und ſich mit ſolchen Geſchäften ab⸗ 
gäbe. Mad. Miller habe ihr gerathen, ſich fürs erſte mit 
einer Aufenthaltskarte zu verſehen, und dann wieder bey ihr 
anzufragen. Sie ſey deßhalb auf die Polizey gegangen, wo 
man ihr jedoch erklärt habe, der Aufenthalt in der Stadt 
könne ihr nur geſtattet werden, wenn ſie ſich über die Mittel 
ihres Erwerbes und eine anſtändige Beſchäftigung hinläng⸗ 
lich gusweiſen könne. Man habe ihr Mißtrauen blicken laſſen, 
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und ihr endlich unverholen gefagt, daß fie die Stadt inner: 
halb drey Tagen längſtens wieder verlaſſen müſſe. Sie habe 
es nicht gewagt, mit dieſer Nachricht zu Mad. Miller zurückzu⸗ 
kehren, und getraue ſich auch nicht, die kleine Stube in der 
Vorſtadt zu beziehen, die ihr Jungfer Brigitte empfohlen 
hätte; denn auf dem Wege hierher ſey ſie von zwey Männern 
verfolgt, und ſehr zudringlich um ihre Wohnung gefragt wor⸗ 
den; ſie fürchtete ſehr, dieſe Herren führten nichts Gutes ge⸗ 
gen ſie im Schilde. 

»Das wäre leicht möglich, « ſagte ich lächelnd. »Seyn 
Sie ruhig, Gretchen! das Alles hat wenig zu bedeuten. Ihre 
Sache bey der Polizey nehme ich auf mich. Sie ſollen die 
Stadt nicht verlaſſen, wenn Sie nicht ſelbſt wollen; dafür 
ſteh' ich Ihnen. « 


8. 


Dießmahl mußte Gretchen meinen Willen thun, und 
tete -a- tete mit mir ſpeiſen. Sie war zu muthlos, um auf 
ihrem Verlangen, bey Brigitten bleiben zu dürfen, lange zu 
beſtehen. Ich that, was ich vermochte, um fie aufzuheitern. 
Paul, der ſich beym Aufwarten um uns geſchäftig machte, 
und ſo einen Theil von Gretchens Beſorgniſſen erfuhr, unter⸗ 
ſtützte mein Vorhaben aus allen Kräften. Er ſpottete gutmü⸗ 
hig über ihre Furchtſamkeit, und machte ſich beſonders über 
die Herren von der Polizey luſtig, die ſich auf der Straße ſo 
angelegentlich um Gretchens Wohnung erkundigt hatten. 
» Solcher Polizeyſpione, « fagte er, »haben wir zehn bis zwölf 
Tauſend hier, deren Hauptgeſchäft es iſt, hübſchen Mädchen 
auf allen Wegen und Stegen nachzuſpüren. Ja, Mamſell⸗ 
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chen! die machen Ihre Wohnung ausfindig, und wenn fie 
in einem Winkel der ſchmutzigſten Vorſtadt verſteckt wäre.« — 
Gretchen wurde feuerroth; ſie errieth, daß ſie die Abſicht der 
beyden Männer mißverſtanden habe, und fing an, ſich ihrer 
zu großen Angſtlichkeit überhaupt zu ſchämen. Allmählig 
wurde fie ruhiger, doch blieb immer noch eine Spur von 
Nachdenken und Sorglichkeit auf ihrem ſchönen Geſichte. 

Als uns Paul auf einige Augenblicke verließ, machte ich 
ihr den beſtimmten Antrag, noch einige Tage in meinem 
Hauſe zu bleiben, wo ſie vollkommen ſicher wäre. In der 
Zwiſchenzeit fände ſich vielleicht eine andere Ausſicht, wobey 
ja auch Mad. Miller zu Rathe gezogen werden könnte. Gret— 
chen hörte mir mit geſenkten Blicken zu; endlich ſah ſie auf, 
und mit dem Ausdrucke großer Innigkeit, worein ſich einige 
Wehmuth miſchte, ſagte fie: » Was fol ich Ihnen antwor⸗ 
ten, theurer Herr? Ich kann Ihre Güte nicht entbehren, 
und ich muß fürchten, fie ſchon gemißbraucht zu haben. Alles 
was mir ſeit kurzem begegnet, ſcheint darauf abgeſehen, mein 
ganzes Schickſal in die Hände eines großmüthigen Mannes zu 
legen, dem ich vor zwey Tagen noch völlig fremde war. In 
allen Dem iſt etwas ſo Außerordentliches, daß ich mich nicht 
zu faſſen weiß, und vor dem Glücke, welches mich Sie finden 
ließ, beynahe nicht weniger erſchrecke, als vor den Unfällen, 
die mich betroffen haben.« — »Wie, Gretchen!“ fagte ich, 
»ſollten Sie mir mißtrauen?« — »Ich Ihnen mißtrauen?« 
rief fie. »Wäre ich dann noch Ihres Schutzes und der ſicht— 
baren Vorſorge des Himmels werth, der Sie mir, in meiner 
größten Trübſal, als einen ſeiner Engel geſandt hat? Aber, 
ach, mein Herr! es iſt ein ſo drückendes Gefühl, ſo ohne alle 
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Selbſtſtändigkeit, und bloß von fremder Hülfe abhängig in 
der Welt zu ſeyn!« 

Ich wollte antworten; da brachte Paul den Kaffee, 

welchen mir Gretchen einſchenkte. Während ich zerſtreut da 
ſtand, und meine Taſſe ſchlürfte, war fie an das Fortepiano 
getreten, und machte ſtehend ein paar Gänge auf den Taſten. 
» Wie?« rief ich: »Sie find muſikaliſch? « — »Ein wenig, « 
war ihre Antwort; » meine Tante liebte die Muſik, und gab 
mir ſelbſt Unterricht darin.« — »O, ſpielen Sie doch dem 
Herrn etwas vor,« ſagte Paul, ihr einen Stuhl ſetzend; »er 
hat das gar zu gern.« — Sie ſpielte einige bekannte Melo⸗ 
dieen mit vieler Präciſion und Leichtigkeit. Ich ſchlug eine 
Sonate auf, die eben auf dem Pulte lag. — » Das iſt wohl 
etwas ſchwer?« fagte ſie, lächelnd zu mir aufſehend: » aber 
ich will verſuchen, wie weit ich darin fortkomme.« — Sie 
machte, vorſpielend, einige Paſſagen, fing dann die Sonate, 
zuerſt etwas unſicher an, kam aber bald in den Gang, und 
überraſchte mich endlich durch die Richtigkeit und den Ausdruck 
ihres Spieles, das beſonders am Ende einige recht glänzende 
Momente hatte. »Braviſſimo!« rief Paul. — » Wirklich, ſehr 
brav!« fagte ich; »aber Sie kannten die Sonate ſchon frü⸗ 
her? «- »Nein, « gab fie zur Antwort; » von neuer Muſik 
bekamen wir ſelten etwas zu ſehen. Meine Tante hielt mich 
vorzüglich an, die Werke von Bach, Scarlatti und Mozart zu 
ſpielen, die fie noch von ihrer Jugend her beſaß.« — »Nun, 
Gretchen,“ ſagte ich, » mit dieſem Talent ſchon allein find 
Sie hier nicht ohne Stütze. Faſſen Sie Muth, liebes Kind! 
Sie find nicht fo hülflos und abhängig in der Welt, als Sie 
ſich vorſtellen. « 


205 


Dieſer Gedanke ſchien beſonders wohlthätig auf Gret— 
chens Gemüthsſtimmung zu wirken. Die letzte Spur von Trüb— 
finn war aus ihren Geſichtszügen verſchwunden. Sie blätterte 
unter meinen Muſikalien herum, und legte Einiges davon bey 
Seite. Wenn ich es erlaubte, ſagte ſie, wollte ſie Abends 
noch ein paar Stücke durchſpielen. Darauf machte ſie mir 
ihren anmuthigſten Knix, und hüpfte zur Thür hinaus. 

„Charmantes Mädchen!« murmelte Paul, und ich mußte 
mir Gewalt anthun, um es nicht laut zu wiederholen. — 
»Wiſſen Sie, Herr!« fuhr er, ſich vertraulich zu mir 
wendend, fort, »was ich ausgedacht habe? « — »Nun?« — 
»Ich habe den Frauenſchneider aus dem oberen Stockwerk 
herabbeſtellt, um die ſchönen Sachen zu übernehmen, die 
Sie für Gretchen gekauft haben. Er verſprach mir, in der 
Nacht aufzuſitzen, damit der Anzug bis morgen fertig werden 
könnte. « — »Welch ein Einfall! « ſagt' ich halb unwillig; »es 
iſt jetzt nicht Zeit, von dieſer Armſeligkeit mit Gretchen zu 
reden. « — »Sie ſoll es ja noch gar nicht wiſſen,« anwortete 
er haſtig; »das iſt eben das Feine von der Sache. Ich habe 
dem Schneider das Kleidchen gewieſen, das Gretchen geſtern 
Abends auszog; er braucht nun weiter kein Maß zu nehmen, 
wie er ſagt.« — » Nun, wenn's fo iſt!« — »Ja wohl, Herr! 
Und ich will die Sachen nur gleich ſelbſt hinauftragen; ſo 
merkt die Alte nichts davon; die verdürbe uns ſonſt den 
ganzen Spaß. « 

Ich ſetzte mich, an Gretchens Stelle an das Fortepiano, 
und durchlief, nicht ohne ſympathetiſche Empfindung, die 
Taſten, die ihre Finger berührt hatten. Ein Satz aus der 
Sonate, welche fie geſpielt hatte, wurde unvermerkt das 
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Thema, worüber meine Phantaſie ſich in unregelmäßigen Va⸗ 
riationen ergoß. Die Ideen ſtrömten mir in ungewöhnlicher 
Fülle und Klarheit zu; ich habe vielleicht nie ſo gut geſpielt, 
wenigſtens nicht mit ſo lebendigem Ausdruck. Als ich von 
ungefähr aufſah, glaubte ich im Spiegel Gretchens Köpfchen, 
mit ſchalkhafter Neugierde durch die Thür horchend, wahr zu 
nehmen. » Warte, Schelm!« rief ich, mich umwendend. Sie 
war es wirklich, zog ſich aber ſchnell zurück, und ſchlug die 
Thür zu. Nun war es um mein ruhiges Phantaſieren geſche⸗ 
hen. Ich ſprang auf, und ergriff meinen Hut, um meinen auf⸗ 
geregten Gefühlen durch einen Gang im Freyen Luft zu 
machen. 


9 
Es war ein ziemlich heißer Tag. Das Gewühl in den 


Straßen ſchien mir läſtiger als gewöhnlich. Ich ſtieg in einen 


Fiaker, der am Wege ſtand. » Wohin, Ew. Gnaden? « frag⸗ 
te freundlich der Kutſcher, den Schlag offen haltend. — » Ja 
ſo! — Wohin du willſt. In den S* iſchen Garten meinet⸗ 
wegen! f 

» Wohin du willſt,« ſagt' ich, in den ſanft ſchaukelnden 
Wagen zurückgelehnt, — » wohin du willſt, freundlicher Fähr⸗ 
mann, Zufall! Hab' ich denn einen anderen Weg, als den 
du mich führteſt bis hierher, und der jetzt lockender als je, 
durch blumige Auen und friſchbelaubte Hügel ſich hinzieht? 
Wo das Ziel iſt, ob wir's erreichen; — ich weiß es nicht. 
Aber ihm zu folgen, fo weit Natur und Unſchuld uns be⸗ 
gleiten, — wer könnte ſich's verſagen?« 

Der Garten war beynahe leer von Menſchen. Ich ſchlen⸗ 
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derte, mich meinen Gedanken überlaſſend, in den ſchattigen 
Gängen umher und ſetzte mich endlich vor einem blühenden 
Roſengebüſche, welches ein Kranz von Pinien umfaßte. Die 
ſinnige Zuſammenſtellung, welche in ihrer ſymboliſchen Be 
deutung den Reiz des Lebens durch den Ernſt d 
Betrachtung zu erhöhen ſcheint, machte, wiewohl 15 
neuer Gedanke der Gartenkunſt, Eindruck auf mich, und 
däuchte mir Beziehung auf meine und Gretchens Lage zu 
haben. »Die Roſen gedeihen in dieſer Nachbarſchaft,« ſagte 
ich zu mir ſelbſt; » fie finden Schutz unter dem befreundeten 
Baume, deſſen melancholiſchen Ernſt fie erheitern, und der, 
nach oben ſtrebend, der Luft und dem Lichte Zugang zu 
ihnen läßt, aber nicht den Stürmen und der brennenden 
Hitze des Tages. « 

„»Warum, wenn ihr unbefangenes Herz der Neigung 
nicht widerſtrebt, die ſtill und mächtig mich zu ihr hinzieht, 
warum wär' es denn Thorheit, dem ſüßen Hange zu folgen? 
Will ich nicht ihr Glück, und beſitz' ich nicht, was es ihr 
ſichern kaun? — Die Jugend? — Elender Nothbehelf der 
Gemeinheit! Wird ſie vermiſſen, wovon ihre reine Seele 
nichts ahnet? — Und bin ich denn ein Greis? Klopfen dieſe 
Pulſe nicht oft noch allzu raſch? trag' ich mein ungebleichtes 
Haupt weniger frey und aufrecht, weil es nicht ſo leer an 
Urtheil und Erfahrung iſt, als der ſchwindelnde Kopf eines 
Jünglings? — Laß uns den Zweck der Weisheit nicht ver— 
lieren, Samuel, aus eitler Furcht vor der Thorheit! Nicht 
erzwingen will ich das Glück des Lebens, nicht mit Liſt und 
Mühe erjagen; aber es fröhlich hinnehmen, wenn es von 
ſelbſt ſich mir darbiethet.« 
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Raſch erhob ich mich und ging auf das Rofengebüfch zu, 
um die jüngſte und ſchönſte der erſt entfalteten Knospen zu 
pflücken, und ſie zum Andenken dieſer Stunde an meine Bruſt 
zu ſtecken. Mit munteren Schritten durchſtreifte ich noch ein⸗ 
mahl die verſchiedenen Parthien des Gartens; da ſtieß mir 
unvermuthet ein alter Bekannter auf, der, wie ich wußte, 
vor kurzem eine Frau genommen hatte. Der Mann iſt wenig 
jünger als ich, und ich habe ihn ſtets für einen recht verſtän⸗ 
digen Menſchen gehalten. Er erzählte mir, wie glücklich er in 
ſeinem neuen Stande ſey, fragte nach meiner ländlichen Be⸗ 
ſitzung, und war ſehr verwundert, daß ich ſo ſelten dahin käme; 
er ſeines Theils, verſicherte er, hätte keinen ſehnlicheren 
Wunſch als den, ſeine übrigen Tage mit ſeinem jungen Weib⸗ 
chen auf dem Lande zubringen zu können. — Wir trennten 
uns nach einer ziemlich langen Unterhaltung, welche für mich 
mehr Intereſſe hatte, als mein Geſellſchafter wußte, oder ver⸗ 
muthen konnte. ö 

Es war beynahe Abend, als ich nach Hauſe kam. Paul, 
der mir in der Thür begegnete, gab mir lächelnd ein Zeichen, 
daß ich ohne Geräuſch in mein Zimmer treten möchte. Ich 
that es, und ſah Gretchen an meinem Schreibtiſche ſitzen. 
Leiſe näherte ich mich, und faßte ſie ſanft an den Schultern. 
Sie ſah etwas erſchreckt zurück, lächelte aber, als ſie mich 
erkannte, ſo anmuthig zu mir empor, daß ich nicht umhin 
konnte, einen flüchtigen Kuß auf ihre Stirn zu drücken. 
»Darf ich wiſſen, was Sie ſchreiben, liebes Kind? « ſagte 
ich. — Sie reichte mir das Blatt hin. Es war ein Brief an 
den Gerichtshalter ihrer Heimath, der, wie ich erfuhr, zu⸗ 
gleich ihr Vormund war, aber ſich ſtets ſehr wenig um fie 
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bekümmert hatte. Der Brief betraf die Erbſchaftsſache ihrer 
Tante, er war zweckmäßig und mit einer ſehr zierlichen Hand 
geſchrieben. »Sie könnte,« bemerkte ich, »Schreib- und Muſik⸗ 
meiſterin ſeyn, ſobald fie wollte. « — „Glauben Sie wirklich, « 
fagte fie vergnügt, »daß ich geſchickt genug wäre, als Zeh: 
rerin oder Gouvernante in einem kleinen bürgerlichen Hauſe 
einzutreten? « — » Hätten Sie denn Neigung zu einem ſolchen 
Geſchäfte ? & erwiederte ich. »Es iſt eben nicht das harm— 
loſeſte. « — Auf ihre Neigung, meinte fie, komme es hierbey 
wohl nicht an; dieſe habe ſie auch nicht in die Stadt geführt, 
ſie wäre lieber auf dem Lande geblieben: aber ſie müſſe für 
ihren Unterhalt ſorgen, und man habe ihr geſagt, auf dieſe 
Weiſe konnte es hier vielleicht am eheſten geſchehen. 

»Wie aber,« ſagte ich nach einigem Stillſchweigen, 
»wenn ſich eine Stelle für Sie fände, frey von den läſtigen 
Rückſichten, welche den Aufenthalt in den ſogengannten guten 
Häuſern oft ſo unangenehm machen, mit einer einfachen, 
Ihrer ehmaligen Lebensweiſe angemeſſenen Beſchäftigung, 
wobey Sie zugleich mehr von ſich ſelbſt als von Anderen abe 
hängig wären, nicht in der Stadt, ſondern auf dem Lande, 
und in einer der fihönften Gegenden, die man ſehen kann 2K — 
Gretchen wurde ſehr aufmerkſam. »Und worin beſtünde dieſe 
Beſchäftigung? fragte fie, — »In der Aufſicht über das 
Innere einer kleinen Landwirthſchaft, « antwortete ich, » die — 
einem meiner Freunde gehört; einem Manne ungefähr von. 
meiner Art und meinem Alter, der Sie mit der größten Ach: 
tung behandeln, und Ihre Einſamkeit ſelten oder nie durch 
feine Gegenwart ſtören würde, es wäre denn, daß Sie es 
ſelbſt wünſchen ſollten.« — Das liebe Mädchen ward abwech⸗ 
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ſelnd blaß und roth; fie ſchien meinen Gedanken zu errathen, 
und auch wieder zweifelhaft darüber zu werden. »Und glau— 
ben Sie, « ſagte ſie, »daß es ſich für mich ſchickte, dieſe 
Stelle anzunehmen?« — »Wie ich das Haus und die Geſin⸗ 
nung meines Freundes kenne, allerdings! « war meine Ants 
wort. — Sie ſah eine Zeitlang ſtill vor ſich hin. — »Nun, 
Gretchen? « ſagt' ich, indem ich ſie leicht umfaßte. — Muß 
ich mich ſogleich entſchließen, mein väterlicher Freund? « 
fragte fie, mit kindlichem Vertrauen zu mir aufblickend. — 
»Nein, Liebe! Sie ſollen es überlegen.« — »Tauſend Dank le 
erwiederte fie ſchnell; »und nun gute Nacht, lieber Herr! « — 
» Schon fort? und keinen herzlicheren Abſchied von Ihrem — 
Freund? « — Unbefangen reichte fie mir die Wange hin. Meine 
Lippen ſuchten die ihrigen. Es war eine geiſtige Berührung, 
rein und innig. — Sanft machte fie ſich los, und, mit einem 
holdſeligen Blick auf mich, eilte fie aus dem Zimmer. — 
»Gute Nacht, Gretchen!« rief ich ihr nach. — „Gute 
Nacht! « hört’ ich, kaum vernehmbar. 


* 
10. 


»Wo bleibſt Du, Paul 24 rief ich meinem Alten am an⸗ 
dern Morgen entgegen; »ich habe ſchon drey Mahl ge⸗ 
ſchellt.« — » Herr, es iſt noch nicht fünf Uhr; ich bin erſt 
aufgeftanden.« — »Warum nicht gar? « ſagt' ich, und ſah 
nach meiner Uhr. Sie ſtand ſtill; ich hatte vergeſſen fie auf- 

zuziehen. — »Was befehlen Sie, Herr ?« — „Nun, wenn 
es noch ſo früh iſt! — Ich wollte Dich fragen, ob der Schnei⸗ 
der Gretchens Anzug gebracht hat.« — »Nein, Herr! Doch ob er 
fertig iſt, kann ich gleich ſehen; er iſt gewiß wach, und ſitzt an ſei⸗ 
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ner Arbeit. « 1 700 Laß ſeyn, Paul! es könnte Aufſehen im 
Hauſe machen.« — »Nicht im geringſten! Brigitte war ſchon 
auf den Beinen, und wollte eben ausgehen, als ich herein 
kam. — Hören Sie? Die Hausthür wird auf- und zuge: 
ſchloſſen. — Die Alte iſt fort, und Gretchen ſitzt vermuthlich 
bey ihrer Nähterey; die merkt nicht auf unse Ich bin gleich 
wieder da, Herr! « 

Ich warf mich 1 in einen Überrock. Die Thurm⸗ 
uhren ſchlugen fünf. Lächelnd trat ich vor meine Spieluhr, 
und zog ſie auf. »Wenn wir die Zeit vergeſſen, « ſagte ich, 
» find wir am glücklichſten. Sollten wir ſie aber vergeſſen?« — 
Die Roſe fiet mir in die Aagen, die neben der Uhr in einem 
Glaſe Waſſer ſtand; fie war über Nacht friſch aufgeblüht. 
Unwillkührlich neigte ich mich zu ihr herab. »Es iſt der Hauch 
ihres Mundes,“ ſagte ich, und meine Lippen berührten leiſe 
die zarten Blätter: — Haber es iſt nicht ihre Seele, was 
mir darin begegnet! « 

Paul kam voll Freude mit dem fertigen A de » Soll 
ich ihn ihr bringen ?« fragte er haſtig. — »Ja, Paul! Aber 
nimm dort das feinſte Paar Schuhe dazu; ſie werden ihr 
paſſen, denk' ich. Sag' ihr, ich ließe ſie bitten, dieß zu 
meinem Andenken zu tragen, und, wenn es ihr nicht unbe⸗ 
quem wäre, die Schuhe ſogleich anzuziehen.« — »Das ſoll 
fie wohl, Herr!“ erwiederte Paul, und eilte davon. 

Nach einer kleinen Weile erſchien Paul wieder unter der 
Thür, die er offen ließ, mir heimlich und vergnügt zuwinkend, 
daß ich herauskommen, und ihm folgen möchte. Er ging vor 
mir her mit großen Schritten, aber auf den Zehen, und gab 
mir drollig zu verſtehen, es ihm nachzuthun. So kamen wir 
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vor Gretchens Kammerthür, welche gleichfalls offen ſtand. 
„Sehen Sie einmahl, « flüfterte er mir zu, »das liebe Mäd— 
chen ſchläft noch. Ich habe ihre alten Kleider weggenommen 
und die neuen dafür hingelegt; nun muß ſie wohl die unſri⸗ 
gen anziehen. « — Sie lag, den ſchönen Kopf etwas zurück⸗ 
gebeugt, züchtig in ihre Decke eingehüllt, in gerader Stel⸗ 
lung, nur das rechte Knie ein wenig heraufgezogen, wodurch, 
unter der ſtraff anliegenden Hülle, die zierliche Form ihres 
Beines ſichtbar wurde. Ich warf einen faſt eiferſüchtigen Blick 
auf den Alten, der das reizende Schauſpiel mit mir theilte. 
— Jetzt ſchien ſie ſich zu regen; ſchnell ergriff ich Pauls Hand, 0 
und, indem ich ihn mit mir fortzog, ſchloß ich die Thür ziem⸗ 
lich laut hinter uns. In dem Augenblick hörten wir ein 
Geräuſch in der Kammer, und ſchlichen auf den hen davon, 
wie wir gekommen waren. 

» Du magſt ſehen,« ſagt' ich etwas ernſthaft, »wie Du 
deinen Einfall bey Gretchen gut machſt; denn ſchwerlich wird 
fie auf eine angenehme Weiſe davon überraſcht ſeyn. Sobald 
ſie ſichtbar iſt, melde ihr, welchen Auftrag ich dir gab, und 
daß alles Übrige deine eigene Erfindung war.« — »Ey, a 
erwiederte Paul ziemlich trotzig, »das will ich ſchon noch 
aus fechten; war es doch in allen Ehren gemeint. « 

Ob nicht der kleine Teufel Asmodi in den alten Kerl 
gefahren iſt? « fagte ich zu mir ſelbſt, als er fort war. »Was 
er ſeit drey Tagen thut, ſcheint ganz Darauf angelegt, mich 
Hals über Kopf in ein Meer von Liebe hineinzuſtürzen, wäh— 
rend ich nichts anders im Sinne hatte, als an ſeinen blumi⸗ 
gen Geſtaden, in aller Unſchuld und Freyheit, zu luſtwan⸗ 
deln. Wenn ich dieß unruhige Herzklopfen recht verſtehe, ſo 
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mengt ſich etwas in meine Empfindungen, wogegen meine 
horaziſche Weisheit ſchwerlich wird Stand halten können. 
Nimm dich in Acht, Samuel! nimm dich in Acht! Ich fürchte 
du wirſt bald gar nicht mehr wiſſen, wie es an der Zeit 
iſt; deine Jahre baſt du ſchon halb und halb vergeffen. « 

»Nun, Herr, alles iſt gut!« rief Paul, als er, nach 
geraumer Zeit, munter hereintrat. »Aber Sie hatten Recht; 
Gretchen fand meinen Einfall gar nicht fein. Mit genauer 
Noth hab ich verhindert, daß ſie unſere neuen Kleider nicht 
wieder ablegte, ſobald fie die ihrigen zurück erhalten hatte. 
Bloß die Vorſtellung, welche Freude es Ihnen machen 
würde, ſie in dem Anzuge zu ſehen, ſchien ſie nach und nach 
zu beſänftigen. Sie wird kommen, glaub' ich, Ihnen für 
das Geſchenk zu danken. Nu, ich will nichts verrathen: aber 
ſie ſieht aus — wunderſchön! und die Schuhe paſſen auf ein 
Haar; darnach hab' ich gleich geguckt. « 

»Asmodi!« murmelte ich zwiſchen den Zähnen, — » hebe 
dich hinweg, Verſucher!« Da ging die Thür auf und Gret— 
chen trat mit dem Frühſtück herein. Meine unſicheren Blicke 


glitten von der reitzenden Geſtalt ab, und blieben am Boden 


haften, ſo daß die netten Füßchen das erſte waren, was mir 
in die Augen fiel. Paul hatte Recht; die Schuhe paßten, wie 
angegoſſen. — Gretchen lispelte einige Worte von Dank! Ich 
ſah auf und fühlte, daß mir das Blut in's Geſicht fig, 
während ſie ſelbſt über und über glühte. »Ich danke Ihnen, 
Gretchen, « ſtotterte ich, »daß Sie meinem Wunſche nachge- 
geben haben; wenn ich jedoch ganz zufrieden ſeyn ſoll, ſo 
bitte ich Sie, dieſer unbedeutenden Sache nicht mehr zwi— 
ſchen uns zu erwähnen. « — 5 2 
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»Mamſell Gretchen! Mamſell Gretchen! « rief Brigitte 
durch die halb geöffnete Thür. — „Was giebt's denn, Jung⸗ 
fer ee brummte Paul. — »Es iſt ein Frauenzimmer 
hier, « ſagte die Alte gar freundlich, »das mit Mamſell 
a will. Kommen Sie doch heraus, liebes Kind! « 

»Liebes Kind!“ äffte Paul der Alten nach, als ſie mit N 
Gretchen fort war. » Haben Sie das Fratzengeſicht gefehen , 
Herr, das die alte Trude dazu machte? Ich bin doch begierig, 
was vas für ein Beſuch iſt.« 5 g * 5 

Paul ging, und kam nach einiger Zeit ſehr übellaunig 1 
zurück. Eine Mad. Miller ſey da, erzählte er, und ſchon 
eine gute Weile mit Gretchen eingeſchloſſen. Nach Brigit⸗ 
tens Äußerungen, welche ſehr vergnügt ſcheine, vermuthe er, 
daß von einem Dienſtantrage für Gretchen die Rede ſey. Er 
wolle wetten, die ganze Sache ſey von der Alten angeſtiftet, 
und ſtehe mit ihrem heutigen frühen Ausgange in Verbindung. 
Sie werde auch nicht ruhen, ſetzte er hinzu, indem er wieder 
wegging, bis ſie das liebe Mädchen aus dem Hauſe vertrieben 
habe. 5 Wi, 

Pauls Vermuthungen ſchienen nicht ungegründet. Nach 
einigen Minuten trat Gretchen ſelbſt in mein Zimmer, etwas 
nachdenklich, und, wie ich mit Verwunderung bemerkte, zum 
Ausgeben bereitet. Sie beſtätigte mir, daß Mad. Miller da 
geweſen, und ihr einen Dienſt angebothen habe; zugleich habe 
ſie ihr gemeldet, daß Frau v. Reichard ſie noch dieſen Vor⸗ 
mittag zu ſprechen wünſche. — »Und was werden Sie thun, 
Gretchen? « fragte ich, nicht ohne Beſorgniß. — » Hören, 
was mir die gnädige Frau zu befehlen hat, « erwiederte ſie 
ganz ruhig. — »Und wegen des Dienſtantrages?« — » Ich 


215 


habe der Mad. Miller geſagt, daß ich ihr noch keine beſtimmte 
Antwort geben könnte.« — »Gutes, liebes Gretchen! Sie 
dachten alſo meinem Vorſchlage nach?« — »War es denn 
wirklich Ernſt damit? « fagte fie, mit lächelnd prüfender 
Miene. — »So vollkommen Ernſt, liebes Kind! daß Sie 
Ihre Stelle antreten können, ſobald Sie wollen.« — »und 

der Herr, dem die Wirthſchaft gehört, wird er auch ſo viel 
Vertrauen in mich ſetzen, as Sie, und kann ich es — in 
ihn? — »Ich denke, ja!« — »Wenn das iſt,« ſagte ſie 
nach kurzem Beſinnen, » fo beſtimmen Sie über mich, wie 
Ihnen gut däucht,« — und fort war fie. 

»Sie iſt ein Engel! « rief ich, — „und iſt dein, Sa⸗ 
muel! dein! Haſt du das verdient, Ungläubiger?« — — Ich 
klingelte Paul, um mich vollends anzukleiden; denn ich wollte. 
einen Gang durch die Stadt machen. »Gib Acht,“ ſagte ich 
zu ihm, »was Brigitte etwa Neues ausheckt; das Erſte, 
worüber fie brütete, waren Windeyer.« — » Wiffen Sie das 
ſo gewiß, Herr? Die alte Katze ſieht mir fo lauernd und un: 
heimlich aus; ich glaube, die ärgſten Tücken hat ſie noch im 
Hinterhalt. « — „Bah! bah! Was können ihre Tücken uns am 
Ende ſchaden ? — »Uns nicht, aber dem armen Gretchen! 
Ich bleibe dabey: Sie ſollten die Mamſell auf Ihr Gut ſchi⸗ 
cken; da wäre ſie auf einmahl geborgen. « — » So! — Höre, 
Paul, du Haft doch Gretchen nicht von deinem Projecte vorge⸗ 
plaudert? « — »Bewahre! Sie weiß kaum, glaub' ich, daß 
wir ein Gut haben.« — »Deſto beffer!« ſagt' ich, ihn lä⸗ 
chelnd auf die Schulter klopfend. »Adieu, alter Project⸗ 
macher! ö 


ne 
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Ich trieb mich eine halbe Stunde in der Stadt herum. 
Als ich wieder zu meinem Hauſe zurückkam, ſah ich den Baron 


S* im Thore ſtehen, einen alten Wüſtling, der mir zumei- 
len die Ehre erweiſt, mich » feinen lieben Freund « zu nen⸗ 


nen. — »Eh, lieber Freund!« rief er mich an, da er mich 


auf die Treppe zugehen ſah, »ſind Sie in dem Haufe be⸗ 
kunnt?“ , „ So ziemlich. Was ſteht zu Dienſten, Herr 
Baron?“ — „Sagen Sie mir, liebſter Freund,“ erwiederte 


„ 


er mit einem vertraulichen Lächeln, „kennen Sie das wun⸗ 


derhübſche Mädchen, das hier im Hauſe wohnt? Sie iſt, wie 
ich höre, erſt vor ein paar Tagen angekommen, und ſoll einem 
alten Grillenfänger Geſellſchaft leiſten, der vermuthlich gar 
nicht weiß, was er an ihr hat.“ — „Wie ſieht das Mädchen 
ungefähr aus?“ ſagte ich, an mich haltend. — Er beſchrieb 
mir Gretchen ganz genau. — „ Und wo haben Sie das Wun— 
derkind geſehen?“ fragte ich. — „Hier auf der Straße, 
Freund! ſchon zweymahl: aber ſie iſt mir immer ſo ſchnell 
entwiſcht, daß ich nicht entdecken konnte, in welchem Stock⸗ 
werke fie wohnt.“ — „Ich kenne das Mädchen, Baron,“ 


ſagte ich trocken; „und, um es kurz zu machen, der Grillen⸗ 


fänger, dem fie Geſellſchaft leiſten ſoll, bin ich. Verlangen 


Sie ſonſt noch etwas, mein Herr?“ — „ Liebſter Freund!“ 2 


rief der Geck mit erzwungenem Lachen; „ ich bitte tauſend 
Mahl um Vergebung! das war dumm, ich geſteh' es, aber 


auch drollig; wie? — Ha, ha, ha!“ — Ich ließ ihn mit 


einem verächtlichen Blicke 5 und ging raſch die Treppe 
hinauf. 


Das Erſte, was ich beym Eintritte in meine Wohnung 
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hörte, war, daß Herr v. Ebert, derſelbe, welcher mir den 
Poſſen mit Gretchens Schuhen geſpielt hatte, ſich zum Mit⸗ 
tagseſſen habe anmelden laſſen. „Sind denn heute alle Nar— 
ren und Pflaſtertreter in Bewegung,“ rief ich zornig, „um 
mich aus den Thoren zu treiben? Geh ſogleich hin, Paul, und 
ſage Herrn 9. Ebert, daß ich heute unmöglich die Ehre haben 


könne, ihn zu bewirthen.“ — »Wenn er aber nicht zu finden 
f iſt, und geraden Wegs herkommt? — „So — verwünſcht! — 
ſo — beſtelle Pferde, Paul! Pferde! — Wir gehen auf's 


Land, Alter!!“ — » Juhhe! So iſt's recht!“ rief Paul. 

„ Gleich will ich Ihre Aufträge beſorgen, die Pferde zuerſt. 

7 25 Sehen Sie indeß, Herr, wie Sie das liebe Mädchen tröſten 
können, das in ihrem Kämmerchen ſitzt und weint.« — „Sie 
weint, Paul? Was hat man ihr gethan?“ — „Ich weiß 

nicht; aber ich ſagte Ihnen wohl, Herr, daß die alte Katze 
Brigitte ihre ärgſten Tücken noch im Nacken hätte.“ 

ö An Brigitten vorbey, die eben herausging, eilte ich in 
Gretchens Zimmer. Sie kam mir mit einer freundlichen Be⸗ 
grüßung entgegen; aber ihre Augen und Wangen zeigten die 
friſche Spur von Thränen. „Sie haben geweint, theures 
Gretchen!“ fagte ich. „Verhehlen Sie mir nichts! Was if 
geſchehen?“ — „Nichts, was mich erniedrigen, oder das Ver— 
trauen, das Sie mir einflößen, mindern könnte,“ erwiederte 
ſie mit großer Ruhe. — „Alſo doch etwas, das darauf abge— 
ſehen war? Sprechen Sie, liebes Kind; ich beſchwöre Sie!“ — 
Sie erzählte mir nun, daß Fr. v. Reichard fie Anfangs mit 
einer befremdenden Rückhaltung und Feyerlichkeit aufgenom⸗ 
men, ſie an ihre brave Tante erinnert, und den Antheil, 
welchen ſie an Gretchen nähme, durch die freundſchaftliche 
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Verbindung, worin ſie mit der Tante geſtanden, gerechtfer⸗ 1 
tigt habe. Hierauf habe ſie verſchiedene Fragen über Gret⸗ 1 
chens Bekanntſchaft mit mir, und über die Verhältniſſe mei⸗ 
nes Hauſes, an ſie geſtellt. Da ihr Gretchen alles umſtänd⸗ 
lich und aufrichtig erzählt, was fie ſelbſt davon wiſſe, fen 
Fr. v. Reichard nach und nach zutraulicher, und endlich recht 
freundlich und offen geworden. Die Dame habe meinem Rufe 
und Charakter Gerechtigkeit widerfahren laſſen, ſie aber doch 
ermahnt, gegen die Männer überhaupt auf ihrer Huth zu ſeyn. 
Zum Schluſſe habe ihr Frau v. Reichard unverhohlen geſagt, \ 


man hätte ihr Gretchens Aufführung verdächtig machen, und 


ſie als Werkzeug zu ihrer Entfernung aus meinem Hauſe ge⸗ 
brauchen wollen; ſie halte es für ihre Pflicht, das allzu gün⸗ 
ſtige Zeugniß zurück zu nehmen, welches ſie der Mad. Miller 
ertheilt hätte, auch müſſe ſie Gretchen vor einer andern 
Perſon warnen, die dabey hauptfahlih im Spiele ſey. 
„Abſcheulich!“ rief ich: „die boshafte Brigitte!“ — 
„Verzeihen Sie der Verblendeten,“ erwiederte Gretchen; 
„ich habe ihr verziehen. Sie für tet wahrſcheinlich durch 
mich von ihrer Stelle verdrängt zu werden, und fürchtet es 
vielleicht mehr aus Anhänglichkeit für Ihre Perſon, als aus 
Eigennutz.“ — „Die Elende!“ fagte ich: „ was hat ihr Kü⸗ 
chenregiment mit Ihnen und mit den Abſichten gemein, wel⸗ 
che ich in Betracht Ihrer haben kann? Es gibt nur eine 
Stelle in meinem Hauſe, die — Doch, an dieſem Orte nichts 
davon! Kommen Sie, edles Mädchen! Wenigſtens ſoll der 
Nang, der Ihnen in meiner Meinung gebührt, nicht länger 
durch eine niedrige umgebung zweifelhaft gemacht werden. 
Sie haben mir Vertrauen bewieſen; ich will zeigen, daß ich 
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deſſen lverth bin.“ — Mit dieſen Worten führte ich ſie aus 
Brigittens Zimmer in das meinige, worin ich ſie bath, ſich 
bequem zu machen, indeſſen ich in meinem Cabinette einige 
Schreibereyen zu beſorgen hätte. 

Paul kam zurück, mir zu melden, daß er meinen Auftrag 
bey Herrn v. Ebert ausgerichtet habe, und daß der Wagen 
in einer Stunde längſtens hier ſeyn werde. „Laß geſchwind 
etwas zum Eſſen richten,“ ſagte ich; „dann packe das Ne 
thigſte zuſammen „was wir zu einem kurzen Sommeraufenthalte 
nöthig haben. Den Brief hier trägſt Du zu meinem Freunde, 
dem Doctor Morbach; ich werde künftige Woche auf ein paar 
Tage in die Stadt kommen, um das Weitere mit ihm zu be— 
ſprechen.“ — „ Gut, Herr!“ — „Heh, Paul! Kein Wort 

zu Gretchen; und vergiß nicht, ihre übrigen Sachen aus mei⸗ 

nem Schranke mitzunehmen, auch — die Pantöffelchen!“ — 
Ich glaube, der alte Kerl lachte, wie mir das Wort ent⸗ 
wiſchte: aber er nickte ſo treuherzig zurück, daß ich es gut 
ſeyn ließ. 

Das Mittagseſſen war bald 1 Ich beſchäftigte 
Gretchen am Clavier, bis Dont mir einen Wink gab, daß an- 
geſpannt ſey. „Liebes Kind,“ fagte ich, „wenn Sie es zu: 
frieden ſind, 10 fahren wir jetzt nach dem Landſitze meines 
Freundes. In dritthalb Stunden ſind wir dort. Gefällt es 
Ihnen nicht, fo bringe ich Sie heute noch in die Stadt zu— 
rück.“ — Sie war überraſcht, aber, wie ich zu bemerken 
glaubte, auf keine unangenehme Weiſe. „Ich habe mich in 
Herrn Brinks Hände gegeben,“ fagte fie mit Anmuth und 
Würde, „und will feinen Planen nicht entgegen ſeyn.“ — 
In drey Minuten ſaßen wir in dem Wagen, und fuhren 
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ohne uns nach Jungfer Brigitten, die ganz beſtürzt am Fen⸗ 
ſter ſtand, noch nach den Gaffern auf der Straße Amtes 
hen, zu dem Stadtthore e 8 5 
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12. 


Ein froherer Emigrantenzug, als der unſrige, ward nicht 
leicht geſehen. Mir ging das Herz auf unter dem freyen, 
heiteren Himmel, Gretchens liebliche Geſichtszüge wurden 
immer ſprechender und lebendiger, und Paul lachte, und ge⸗ 
ſticulirte auf dem Kutſcherbock, als ob er unklug werden 
wollte. — Der Weg wendete ſich von der Hauptſtraße ab, 
gegen das Gebirge zu, an deſſen Fuße er eine geraume Stre⸗ 
cke hinläuft. Zwiſchen zwey Bergrücken, die von ferne ſich 
zu decken ſcheinen, öffnet ſich ſeitwärts der Eingang in ein 
breites Thal, in deſſen Tiefe meine kleine Beſitzung liegt. 
Die Landſchaft wird, wie man weiter hineinfährt, von hun⸗ 
dert zu hundert Schritten romantiſcher und bilderreicher, bis 
der Eingang des Thales ſich wieder zu ſchließen ſcheint, und 
man ſich in einem Keſſel von terraſſenförmigen Wieſengründen 
und waldigen Gipfeln befangen ſieht. Gretchen, mit dem 
neuen Anblicke beſchäftigt, war eine Zeitlang ſtill; jetzt rief ſie 
aus: »o wie ſchön iſt's hier! und die Gegend hat Ahnlichkeit 
mit meiner Heimath!« — »Wir ſind dem Orte unſrer Be⸗ 
ſtimmung nahe, « ſagte ich; »das Gebäude am Abhang jenes 
Birkenwäldchens iſt das Haus meines Freundes. « — Gret— 
chen blickte mich mit freudeſtrahlenden Augen an: ſie ließ 
ihre aufgehobene Hand auf meinen Arm ſinken, und ich glaubte 
einen leiſen Druck zu empfinden. Es ſchien mir die Weihe mei⸗ 
nes Landhauſes; jetzt erſt hatte ſein Beſitz einen Werth für mich. 
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Der Wagen fuhr langſam auf dem nach und nach be— 
ſchwerlich werdenden Wege hin, durch das kleine Dörfchen, 
ein paar ſchöne einzelne Bauernhöfe vorbey, bis an die Mühle, 
welche hart an meinen Garten ſtößt. Paul, von mir unter— 
richtet, ſtieg ab, und ging voraus, um, wie er ſagte, Herrn 
Max Spohr, dem Verwalter des Gutes, unſern Beſuch zu 
melden. Wir mußten den ziemlich breiten, vom Regen ſtark 
angeſchwollenen Waldbach durchfahren, über welchen einige 
Schritte oberhalb der Mühle ein leichter Steg für Fußgänger 
gebaut iſt. Als wir am Hausthore hielten, kam uns Paul 
mit der Nachricht entgegen, Herr Max habe Geſchäfte beym 
Holzrechen, und werde erſt morgen wieder kommen; doch ſeyen 
die Schlüſſel zu den Zimmern vorhanden, und er werde, da 
er hier Beſcheid wiſſe, ſchon die Honneurs des Haufes mas 
chen. Gretchen ſah mich lächelnd an, als ob ſie erwartete, daß 
ich nun das Räthſel löſen würde. Aber ich flieg ganz ernſthaft 
aus, und hob, eben fo ernſthaft, fie aus dem Wagen. »Geh 
voran, Paul! « ſagte ich, »und mache dem Hauswirth Ehre. « 

Das Haus iſt von meinem Vorgänger in einem launen⸗ 
haften, aber nicht unangenehmen Geſchmacke gebaut, und 
ſtellt von außen ein Mittelding von ſchweizeriſcher und hollän⸗ 
diſcher Herrenwohnung dar. Das Erdgeſchoß hat neben der 
Küche und den Geſindeſtuben ein paar artige Zimmer, die 
mein Vetter Max, der Okonom des Gütchens, bewohnt. Das 
obere Stockwerk iſt, durch einen gegen den Garten offenen 
Salon, in zwey Hälften getheilt, wovon die eine für den 
Eigenthümer, einen alten Junggeſellen wie ich, die andere 
für eine Freundin beſtimmt und eingerichtet war, welche aber 
nie darin gewohnt hat. Beyde Abtheilungen ſind bequem und 
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anftändig eingerichtet, ohne überflüßigen Aufwand; ich habe 
fie größtentheils gelaſſen, wie ich fie fand, ſogar das Porträt 
des ehemaligen Beſitzers iſt in einem Gabinette Bängen ge⸗ 
blieben. 0 
Ich führte Gretchen zuerſt in die Zimmer, die; wie ich 
ihr ſagte, für ſie beſtimmt wären. » Das iſt viel zu vornehm 
und weitläufig,“ ſagte fie, nachdem ſie ſich ein wenig umge⸗ 
ſehen; „hier könnte ja eine kleine Familie Platz finden. « — 
„Wer weiß, wozu das in der Folge gut iſt!« erwiederte ich 
ſcherzend. — Gretchen ſah faſt etwas finſter darein, weßhalb 
ich für gut fand, ſie ohne weitere Bemerkungen in den Hof 
und den Garten zu führen. Was ſie dort und in den Wirth⸗ 
ſchaftsgebäuden ſah, hatte ihren ganzen Beyfall. „Es iſt hier 
alles im beſten Stande,“ bemerkte ſie; „ich wüßte wenig, 
was ſich anders oder zweckmäßiger einrichten ließe.“ — „Das 
macht alles unſer Herr Max,“ fuhr Paul heraus — „o, er 
iſt ein tüchtiger Wirthſchafter!“ — „Wer iſt Herr . 
fragte Gretchen neugierig. — „Ih, der liebe junge Better, 


erwiederte Paul — „meines Freundes, 110 fiel ich ihm in's f 
Wort, und nahm Gretchen unter den Arm, um ihr auch die 
Wohnung des Hausherrn zu zeigen. . =; 


Mit Vergnügen bemerkte ich, daß Gretchen der beque⸗ 
men und artigen Einrichtung meiner Wohnzimmer eine be⸗ 
ſondere Aufmerkſamkeit widmete, und daß ſelbſt die etwas 
zu weit getriebene Sorgfalt für die Geſundheit und Bequem: 
lichkeit des Beſitzers, welche hin und wieder ſichtbar war, 
ihr nicht mißfiel. Sie ſchien ganz eingenommen von der Vor⸗ 
ſtellung einer behaglichen Häuslichkeit, und ſchwatzte überaus 
gemüthlich und angenehm von den hundert kleinen Genüſſen, 
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welche das Familienleben auf dem Lande darbiethet. Nie 
hatte ich ſie offener und liebenswürdiger geſehen; es war das 
Hausmütterchen, in der Geſtalt und mit dem Betragen einer 
Grazie. — „Nun, Gretchen,“ fagte ich, nachdem ich ihr 
lange zugehört, „darf ich dieſem Hauſe zu Ihrem Beſitze 
Glück wünſchen? Werden Sie gerne hier bleiben? — „Wer 
ſollte das nicht!“ erwiederte ſie recht freudig. Ich ſtand 
neben ihr, den Arm um ihren Leib geſchlungen, als ſie dieſes 
. fagte, und drückte ſie mit einer Regung inniger Zärtlichkeit 
an mich. — Gleichſam um mich zu zerſtreuen, warf fie einen 
Blick auf das Porträt, deſſen ich vorhin erwähnte. „Weſſen 
Bild iſt dieß?“ fragte fie. — „Das Bild des. Beſitzers« — er⸗ 
wiederte ich ohne Abſicht. — „Wie?“ fiel fie mir in's Wort; 

„fo wär' es doch!“ — Ihre Verwirrung ergößte mich; ich 
wollte ſehen, wie weit es damit kommen konnte. — „Aller⸗ 
dings,“ ſagte ich ernſthaft: „es iſt der Freund, von dem ich mit 
Ihnen ſprach; er hat dieſes Haus gebaut, und alles, was Sie 
hier ſehen, fo eingerichtet.“ — Sie ſchwieg, und ſchien eine 
innere Bewegung unterdrücken zu wollen; plötzlich wandte ſie 
ſich hinweg, um mir ein paar Thränen zu verbergen, die ſich 
in ihre Augen drängten. — „Nein!“ rief ich, meiner ſelbſt 
nicht mehr mächtig; „es iſt nicht ganz ſo, liebſtes Gretchen! 
Jener Mann lebt nicht mehr, — ich ſelbſt bin der Beſitzer!“ 
— Sie ſah mich an mit einem Blicke, worin ein Vorwurf mit 
einer Aufwallung der Freude kämpfte. „Böſer Mann! « fagte 
ſie, mir mit dem Finger drohend, „mich ſo zu necken!“ und 
als ich fie beſänftigend in meine Arme ziehen wollte, machte 
ſie ſich, mit einer halb ſtrafenden, halb verzeihenden Miene, 
los und eilte davon. 
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„Sie iſt dein,“ rief ich entzückt; „das liebenswürdige, 
bezaubernde Geſchöpf iſt dein! Ihr Herz hat für dich entſchie⸗ 
den; es hat ſich wider den Gedanken aufgelehnt, dieſen Auf: 
enthalt, der ihr fo lieb iſt / mit einem Andern als mit dir 
in eien, Still, aber ſelig träumend, ging ich in 
meinen Zimmern umher, Gretchen erwartend, die zum Nacht⸗ 
eſſen wieder kommen ſollte. — Sie hatte ſich bequem gemacht 
und ein weißes Corſett angezogen, welches ihr ein noch ver— 
traulicheres Anſehen gab. Unwillkürlich ſchielte ich nach den 
Pan töffelchen „ welche Paul auf mein Geheiß in ihre Schlaf⸗ 
kammer gelegt hatte; aber die Füßchen waren mit züchtiger 
Strenge beſchuht. Nie habe ich die Sittſamkeit fo liebens⸗ 
würdig und ſo entfernt von aller Prüderie geſehen. Gretchen war 
an dem Abend beſonders geſerächig; ich vergaß mich ſelbſt und 
meine Wünſche, indem ich ihrem ſinnigen Geplauder zuhö⸗ 


rend, an ihrer Seite ſaß. Die kindliche Unbefangenheit ihres 


Gemüths theilte ſich unvermerkt dem meinigen mit; ich genoß 
das Vergnügen eines freundlichen Beyſammenſeyns, das durch 
keinen Affect und keine Regung der Selbſtſucht geftört wird. 
Ruhig ſah ich das holde Mädchen ſich in ihr Schlafgemach ! 
zurückziehen und hörte fie nach einer Weile die Thür abſchlie⸗ 
ßen, welche von ihrer Seite in den gemeinſchaftlichen Salon 
führt. 

»Keine Abſicht und keine Befürchtung ſtört den Frieden 
dieſer reinen Seele,“ ſagte ich zu mir ſelbſt, als ich allein 
war. „War' es nicht Sünde, fie durch das Geſtändniß einer 
Leidenſchaft zu beunruhigen, die fie jetzt noch kaum verfiehen, 
gewiß nicht erwiedern kann? Die Zeit mag vollenden, wofür 
der Zufall in Kurzem beynghe ſchon zu viel that. Sind wir 
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andern Frauen zu theilen? Wenn du die auserwählte Lieb— 
lingin ſeines Herzens biſt, ſo ſtehſt du ja als die Gebietherin 
der Andern, und fie find gleichſam nur die verzierenden Edel: 
ſteine um den koſtbaren, auserwählten Diamant. « 

»Du biſt freylich,“ verſetzte Zoraide, „in den Sitten 
des Orients aufgewachſen, und kannſt noch weniger, als wir 
in unſerm ritterlichen Maurenlande, von der Gerechtſame 
der Liebe wiſſen. Ich aber will dir aufrichtig entdecken, was 
ich darüber denke und empfinde. Ich kenne deine warme, 
treue Liebe für mich; — du weißt, daß meine erſte Erziehe— 
rin eine Chriſtin war, die das Geſchick des Krieges zur Skla— 
vin der Unſern gemacht hatte; aus ihren Erzählungen und 
Geſprächen nahm meine Seele ſchon frühzeitig Bilder auf 
von einer Liebe, wie ſie die glücklichen Frauen der Chriſten 
beſeligt, wo die Rechte liebender Herzen vollkommen gleich 
find, fo wie ihre edlen Freuden. Denn wohl tft es empö—⸗ 
rend, mit Andern die Liebe, ja nur die leichteſte Gunſt des 
Mannes theilen zu müſſen, der unerbittlich ſtreng die zar— 
teſte Treue von uns verlangt! Was hälfe es mir, die unglück⸗ 
liche Gebietherin noch unglücklicherer Mitſchweſtern zu ſeyn, 
wenn ich, wie ſie, nur Sklavin bin? — Dort“ — fuhr 
ſie begeiſtert fort, indeß ihre Wangen von innerer, höherer 
Röthe flammten, und ihre ſchönen Augen freudig glänzten: — 
„dort iſt Eins das heilige Eigenthum des Andern; ohne allen 
drückenden Zwang, da wahre Liebe ewig Freyheit, und Frey⸗ 
heit einzig wahre Liebe ſchafft. — Das Weib des Spaniers, 
wenn ihr Krieger zur Ferne zieht, darf — — 

Jetzt erklangen die geliebten Töne wieder, welche das 
Zeichen zu der jetzt ſchon gewohnten Zuſammenkunft gaben; 
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aber ſie dießmahl inniger, dringend ſehnender zu erflehen 
ſchienen. Thränen ſtürzten aus Zorgidens Augen bey ihrem 
ſehnſüchtigen Rufen; ihr Herz war eben nur erſt ſchmerzlich 
aufgeregt worden von den Betrachtungen, die fie von dem ge⸗ 
liebten Bekenner Mahomets entfernten, und jetzt bey ſeinen 
Tönen fühlte fie wieder alle die zauberiſche Macht, die fie uns 
widerſtehlich an ihn zog. 

Suleima hatte voll Erſtaunen die fertfam kühnen Reden 
ihrer Gebietherin angehört, und trotz der ſonſtigen Gewandt⸗ 
heit ihrer Zunge, wußte ſie doch nicht, was ſie auf ſo Uner⸗ 
hörtes antworten ſollte. Sie war froh, daß die Töne an ihrer 
Statt entgegneten, und wagte nicht, die Herrin zu ſtören, 
die ernſt und in großer Bewegung darauf lauſchte. Die 
Stimme Selims fiel in die Lautenklänge ein, und ſang mit 
tiefem Ausdruck die nachfolgenden Worte: 


An des Himmels blauem Bogen 

Stand die Sonn' in heitrer Pracht, 
Doch, verhängnißvoll gezogen, 

Senkt ſie ſchon ſich bald in Nacht. 


Und wie dauernd Glück und Wonne 
Nie in flücht'ger Zeit beſtehn, 
Wird auch meines Lebens Sonne 
Bald in Trennungs-Nacht vergehn. 


Steig noch einmahl zu mir nieder, 
Schönſte, du mein Sonnenſtrahl! 

Höre freundlich meine Lieder! 5 
Ach, vielleicht zum letztenmahl! 
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Ein neuer bis dahin noch ungeahneter Schmerz durchdrang 
bey dieſen Worten Zoraidens Herz. Wenn Liebe ſich in der 
Sicherheit der geliebten Gegenwart gewiegt hat, ſo ſchreckt 
fie der Gedanke nahe bevorſtehender Trennung, gleich einem 
Donnerſchlag, aus dem ruhigen Schlummer, und lehrt ſie 
erſt, ſich ſelbſt in ihrer vollen Stärke kennen. 

Verſchwunden war jetzt aus der Seele des Mädchens 
Alles, was ſie nur eben erſt von dem Geliebten entfernt 
hatte, nur ein Gefühl: nur der Ahnungsſchauer der Tren— 
nung, erfüllte ihre Bruſt, und trieb ſie in bebender Eile dem 
Myrthenwäldchen zu, wo ihr Selim ſchon durch die wanken⸗ 
den Schatten entgegen eilte. 

Wunderbar verſchönert erſchien er ihr heute durch den Ge⸗ 
danken, ſchmerzenvoller Trennung, und durch den Schmerz 
ſelbſt, der ſich unverkennbar in ſeinen Zügen mahlte. Heftig 
bewegt warf er ſich zu den Füßen der Geliebten; ſein ſchönes 
Auge blickte flehend zu ihr auf, indeß eine tödtliche Bläſſe 
das edle, männliche Antlitz überflog. — »Zum letztenmahl 
vielleicht auf lange Zeit! « — rief er aus der beklommenen 
Bruſt herauf. \ 

»So wär' es wahr, was die Worte des Liedes von na: 
her Trennung ſprachen?« lispelte Zoraide, in tiefer Rührung 
ſich zu ihm niederbeugend. 

„Wahr! «“ rief der Ritter mit der Heftigkeit des Schmer⸗ 
zes: »Befehle, die ich dieſen Morgen empfing, rufen mich 
auf die Stelle meiner Pflicht, weit, weit von dieſen ſeligen 
Gebiethen; allein nicht ſcheiden kann ich, angebethete Geliebte, 
ohne dir ein Geſtändniß abgelegt zu haben, das ſchwer auf 
meinem Herzen laſtet! — Wirſt du verzeihen können, daß 
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nich der Wunſch, von dir geliebt zu ſeyn, zu einer Täuſchung 
hinriß; zum mindeſten zur Verheimlichung meines wahren 
Seyns?« — 

Mit Schauer fühlte jetzt Zoraide den Augenblick nahen, 
wo der geheimnißvolle Schleyer fallen ſollte. 

„Ich wünſchte,« fuhr der Ritter fort: »erſt deine Liebe 
feſt und ſicher zu gewinnen, «.e ich dir ſagte, daß nicht Se⸗ 
lim mein Nahme iſt, daß eine weite, eine ungeheure Kluft 
zwiſchen uns liegt, die nur wahre — nur helden müthige 
Liebe überfliegen kann. ö 

In dieſem Augenblicke eilte Suleima heran, und 
meldete, daß Muzza, ein treuer Diener Selims, an der 
Pforte ſey, mit der Kunde: Ein Ritter von dem Heere Se—⸗ 
lims ſey eben in deſſen Wohnung angekommen, mit eiligen 
Befehlen feines Feldherrn, und habe ihn hier ſelbſt auffuchen 
wollen. 

Beſtürzt eilte Selim dem zuvorzukommen, und nahm 
nur noch im Scheiden von der Geliebten das Verſprechen, ihm 
eine nochmalige Zuſammenkunft zu bewilligen vor ſeiner Ab⸗ 
reiſe des nächſten Morgens, wenn er ſo ſchnell als möglich 
ſich von dem unwillkommenen Beſuche werde hinwegſtehlen, 
und ihr das Zeichen davon mit ſeiner Laute geben können. 

In tiefer Erſchütterung ſagte es ihm Zorgide zu, und 
blieb, als der Ritter verſchwand, und Suleima ihm folgte, 
um die Pforte wieder zu verſchließen, betäubt, halb träu⸗ 
mend auf der Stätte ſtehen, welche die höchſte Wonne und 
den tiefſten Schmerz ihres Lebens geſehen hatte. Bewußtlos 
hafteten die dunkeln Blicke auf dem Boden. Da ward ſie in 
der immer tiefer einbrechenden Abenddämmerung ein weißes 
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haber unfehlbar verloren haben mußte. Sie hob es auf; es 
war ein zuſammengeſchlagener Brief, und — aus den Schat— 
ten des Hains heraustretend auf das freye Blumenſtück, ers 
kannte ſie noch bey dem letzten, ſchwachen Abendſcheine, daß 
er in caſtilianiſcher Sprache überſchrieben war, welche ſie durch 
ihre Erzieherin hatte verſtehen lernen. 

Von wunderbaren Gefühlen durchdrungen, verſchloß ſie 
ſich in ihr Gemach, und las, beym Schein einer Kerze, die 
Aufſchrift: 

»An den Nitter Don Fernando de Luna. « 

Der Brief war von dem ſpaniſchen Feldherrn, Don Juan 
de Leon, und enthielt in kurzen Ausdrücken den dringenden 
Befehl, ſich alſobald zu ſeinem Heere zu begeben, bey nahe 
bevorſtehendem Wiederausbruch des Krieges. 

Mit nahmenloſen Empfindungen las Zoraide, und las 
immer wieder die Züge, die ihr ein Glück zu verheißen ſchienen, 
von dem ſie nur noch eben kurz vorher mit Begeiſterung ge— 
ſprochen hatte, das Glück: die freye, edel gehaltene Gat— 
tin eines großmüthigen Chriſtenritters zu werden. ü 

Entzücken überwallte fie bey dem Gedanken, und dern: 
noch mußte er ihr zugleich fürchterlich ſeyn, da er ihr entwe— 
der Verluſt des Einziggeliebten, oder Trennung von Allem, 
was ihr bisher theuer geweſen war, von Bruder, Vaterland 
und Allem früher Angehörigen drohte. 

Sie durchwachte die Nacht mit der theilnehmenden Su⸗ 
leima, unruhig auf das Zeichen zum letzten Wiederſehen des 
Geliebten wartend. Allein ſo aufrichtig ſie auch der bewähr⸗ 
ten Vertrauten ihre eigenen Geſinnungen eröffnet hatte, fa 
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feſt verſchwieg fie ihr doch das, was fie als das Geheimniß 
des Freundes ahnen mußte, und harrte nun mit hochklopfen⸗ 
dem Herzen des Augenblicks, wo ſie von ihm ſelbſt die gänz⸗ 
liche Enthüllung des wunderbaren Räthſels erhalten würde. 
Unzweifelhaft war es daſſelbe Geſtändniß, das er ihr hatte 
thun wollen, als ihn die Ankunft ſeines Dieners unterbrach. 

Allein die Stunden der Nacht ſchlichen langſam, qualvoll 
den Harrenden dahin; daß falbe Weiß des anbrechenden Tages 
ſtreifte ſchon fern den Oſten, bald in glühendes Roſenroth 
übergehend, und den empor zuckenden Flammen folgte jetzt 
ſchon die Sonne in majeſtätiſcher Pracht; nur Zoraidens 
Sonne zögerte noch immer zu erſcheinen. 

Jetzt endlich tönte das erſehnte Zeichen, und leichter als 
der Weſt über die Blumen ſtreift, flog ſie mit ſchwebenden 
Füßen über das feuchte Gras, von dem die Sonne noch die 
Thränen der Nacht nicht weggeküßt hatte. 

Sie ſah den harrenden Geliebten, herrlich umleuchtet von 
der Morgenſonne, in aller ſeiner herzgewinnenden Schöne. 
„Ich komme ſpät, geliebte Zoraide, « rief er nach den erſten 
ſchmerzlich ſeligen Begrüßungen. — »Spät konnt' ich mich 
der Pflicht der Gaſtfreundſchaft gegen den an mich gefandten 
Ritter entziehen, und als ich vor Tagesanbruch auf dem Wege 
zu dir war, hielt mich noch eine Ritterpflicht auf. Ich ſah, 
als ich durch das nahe Gehölze trabte, zwey Muſelmänner, 
in geringer Entfernung von mir, geſellig neben einander rei— 
ten, wovon der Eine plötzlich den Andern meuchelmörderiſch 
anfiel; worauf drey feiner Leute mit den Waffen in der Hand 
aus dem Gebüſch ſtürzten, den Unglücklichen übermannend. 
Ich flog hinzu, dem Bedrängten zu Hülfe gegen ſeinen Wi⸗ 
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derſacher, deſſen Art des Angriffs mir ſchon genugſam die 
Schlechtheit ſeiner Sache bewies. 

Wir kämpften verzweifelt gegen die Überzahl, bis das 
Gefolge des angegriffenen Ritters hinzu kam. Die Meuchel⸗ 
mörder nahmen die Flucht, und ich konnte den Schwerver— 
wundeten in der Pflege ſeiner Leute zurücklaſſen, um zu dir, 
Geliebte, zu eilen; denn die Augenblicke ſind gezählt, die 
ich noch hier zu verleben habe!“ 

„So iſt es wahr?“ rief Zoraide, und fanf unter hervor: 
ſtürzenden Thränen an ſeine Bruſt. 

» Wahr! angebethete Geliebte, « entgegnete der Ritter, 
alle Faſſung zuſammennehmend; »der Waffenfreund harrt 
meiner, und die Roſſe ſind zum Abzuge gerüſtet. Von dem 
Geſtändniß, daß ich dir zu thun habe, hängt es ab, ob ich 
jetzt auf immer von dir, der Wonne meines Herzens, ſcheiden 
ſoll, oder ob deine heldenmüthige Liebe meine Seligkeit zu 
der höchſten Stufe heben ſoll? Ob du den Muth haſt, den 
Vorurtheilen deines Volks zu „ und mir zu folgen, 
wenn du erfährſt, daß — daß ich — 

„Daß du ein Spanier bift!« rief Zoraide mit flammen⸗ 
den Wangen, ſich von ihm abbeugend, und die leuchtenden 
Augen erwartungsvoll auf die ſeinen gerichtet. 

„So iſt der Brief ſchon zum Verräther an mir gewor⸗ 
den — den ich auf dem Wege verloren zu haben glaubte; 
entgegnete der Ritter nicht ohne Beſtürzung. »Wohl, du 
ſprichſt es aus! Ja, himmliſche Geliebte, ich bin von den 
Feinden deines Volks und deines Glaubens, und — Don 
Fernando de Luna iſt mein Nahme. — 

„Doch du wirſt bleich, Geliebte; « unterbrach er ſich er⸗ 
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ſchrocken, »hab' ich das Loſungswort der Trennung ausge 
ſprochen ? « 

»Nimm die Antwort darauf aus dieſen Herzensſchlägen!« 
verſetzte Zoraide, und lehnte ſich erſchöpft an feine Bruſt. 
„Aber laß mich jetzt Faſſung ſammeln,« fügte fie hinzu: 
den Flug ſeines entzückten Hoffens hemmend, — „für das, 
was mir zwar ſchon dieſer gefundene Brief verrathen konnte, 
und was nun doch — klar ausgeſprochen — zu mächtig alle 
meine Kraft zu überwältigen droht. Erzähle mir, wie das 
Unglaubliche wirklich geſchehen konnte? Wie du es wagen 
durfteſt, dich in die Mitte unſerer Ritter zum Kampfſpiel 
einzudrängen?“ 

»Ein toller Einfall des Muthwillens!« erwiederte 80 
Ritter: »in der müſſigen Laune des Waffenſtillſtands erzeugt. 
Achmet, der wackre Statthalter von Cordova — aus dem 
Stamme der Abencerragen — hatte mit mir den Freund⸗ 
ſchaftsbund errichtet, als ich ihm, nach dem Treffen bey Al⸗ 
meria, eine ehrliche Waffenpflicht erzeigt; — denn nie hab' 
ich mich ungroßmüthigen Haſſes gegen die Deinigen ſchuldig 
gemacht. — Auf das Anſehn, das mir der Siegelring, das 
Freundſchaftspfand des tapfern Achmet, unter feinen Stam⸗ 
mesverwandten gab, erleichterten mir dieſe den Einlaß, Def 
ſen ich mich würdig zu zeigen ſuchte. — Dennoch ward meine 
Kühnheit nur zu hart geſtraft, als ich dich erblickte, und 
alle Qualen hoffnungsloſer Liebe dulden mußte, bis ich den 
kühnen Entſchluß faßte, unerkannt um dein Herz zu werben. 
Entſcheide denn jetzt über mein Geſchick! — Ich bin nicht 
der Letzte von den Rittern des caſtilianiſchen Heers, fund 
meine Burgen liegen feſt und ſchön an den Ufern des edlen Tago.« 
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Erwartend blieb der Ritter vor der geliebten Jungfrau 
ſtehen, die ſinnend eine Zeitlang ſchwieg; dann ſagte ſie mit 
ruhiger Faſſung: »Ich habe es wohl in meinem Innern ers 
wogen, was Pflicht und auch was Liebe von mir fordern kön— 
nen. Mein Bruder hat ſorglos den Freuden ſeines Harems 
gelebt, ohne ſich um das Herz ſeiner Schweſter zu kümmern. 
Unerbittlich blieb er bey meinen Thränen, als ich ihn auf 
den Knieen beſchwor, mich nicht dem unedlen Abdul aufzu- 
opfern, von dem ſich meine ganze Seele in Abſcheu und Em⸗ 
pörung wandte. Ihm hat er mich unwiderruflich zugeſagt, 
und in wenigen Wochen muß ich der Ankunft des Verhaßten 
entgegen zittern, wenn es mir nicht gelingt, der Herr- 
ſchaft eines Bruders zu entgehen, der nur die Strenge, 
nicht die Liebe der frühverſtorbenen Altern für mich geerbt 
hat. 

»O meine arme, holde Zoraide!« rief der Ritter, bey 
dem das Mitleid noch die Begeiſterung der Liebe erhöhte. 
„O könnte meine heiße Zärtlichkeit dir doch alle frühern 
Wunden vergeſſen machen! — Aber,“ feste er zögernd hin⸗ 
zu — »haſt du auch wohl bedacht, ob du fähig wärſt den 
frühangenommenen Glauben deiner Väter mit der Lehre des 
Kreuzes zu vertauſchen, wodurch die Gattin eines Chriſten⸗ 
ritters doch einzig das heilige Recht der Ehe mit ihm theilen 
kann? 

»Höre mich aus!« verſetzte Zoraide feſt; und mit weni⸗ 
gen, dem Herzen feurig entſtrömenden Worten, enthüllte ſie 
ihm die Meinung, die fie ſchon früh zu den Sitten, zu dem 
ganzen Weſen der Chriſten hingezogen habe, und geſtand 
ihm, wie ſie bereits durch ihre erſte Erzieherin eine Ahnung 
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des Lichts empfangen habe, das den Bekennern eines göttli— 
chen, am Kreuz geopferten Erlöſers zu Theil werde. 

Mit welcher Seligkeit jetzt erſt der fromme Chriſtenritter 
die ihm vom Himmel ſelbſt nun zugeſagte Braut in feine 
Arme ſchloß, bedarf keiner Worte. Er ſagte ihr in feuriger 
Eile, wie Alles auf den Fall ihrer Einwilligung ſchon zu ih⸗ 
rer Mitreiſe vorbereitet ſey. Er beſchwor ſie, ihm auf der 
Stelle zu folgen, mit Zurücklaſſung aller ihrer Koſtbarkeiten, 
deren er nicht bedürfe; er werde ſie, bis zu ſeiner Rückkehr 
aus dem Kriege, unter den Schutz feiner Königin bringen. 

Vetäubt von der Eile, mit welcher ſie auf dieſe Weiſe 
über die noch umwölkte Schwelle ihrer Zukunft treten ſollte, 
ſtand noch die holde Liebende, da rauſchte es in dem Gebü⸗ 
ſche, und ähnlich einem wuthſchnaubenden Tieger, mit zorn⸗ 
funkelnden Augen, ſtürzte der verhaßte Abdul hervor. 

So prächtig war ſeine Umhüllung, wie die jenes blut⸗ 
dürſtigen Raubthiers, und eben ſo drückten alle ſeine Züge 
Bosheit und Tücke aus. 

„Beym Mahomet!« brüllte er, » Berruchter ! meine Ver⸗ 
lobte in deinen Armen? « Und feine Hand lag an dem ins 
welenbeſetzten Griffe feines Schwertes. 

Ein Blick auf die ſchöne, zitternde Geſtalt, die zur Seite 
ſtand, beſänftigte ein wenig feine Wuth. »Zoraide! «rief er 
ihr zu: »ich kam, dich eilig von hier fortzuführen, wie mir 
dein Bruder aufgetragen; — doch vorher muß der Schädel 
dieſes Verräthers geſpalten werden. « Und in dem Augenblick 
blitzte ſein prächtiger Säbel über dem Haupte des edlen Ca⸗ 
ſtilianers, deſſen Damascenerklinge in gleichem Nu der ſeinen 
entgegen klirrte. Der kriegsgewandte Don Fernando 
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de Lung bewies, daß er das ſichelförmige Schwert nicht 
minder gut zu ſchwingen wußte, als das gerade, franfifche 
Ritterſchwert. Beyde fochten eine Weile mit heftiger Erbitte⸗ 
rung. — Da hörte man durch das Getöſe des Kampfs den 
dröhnenden Hufſchlag zahlreicher Roſſe, und eine mauriſche 
Reiterſchaar hielt an der Hinterpforte des Gartens, ihren 
ſchwer verwundeten Führer in der Mitte. 

Eben war der Kampf beendigt; denn ein kräftiger Hieb 
Fernando's hatte den rechten Arm des Muſelmanns gelähmt; 
mit einem brüllenden Fluch ließ Abdul den reichen Säbel 
fallen. 

Jetzt trugen die mauriſchen Krieger den Verwundeten 
heran; — und — mit Entfegen erkannte die ſchon von dem 
Grauſen des Kampfs halbohnmächtige Zorside in ihm ihren 
Bruder, den Emir Osman. 

»Gelobt ſey Allah! daß ich dich erreiche!“ rief er, ihr 
matt die Hand entgegen reichend, während fie ſich in Sam 
mer zu ihm beugte. — Jetzt aber fiel ſein Blick auf Abdul. 
„Ha Verräther!« rief er mit angeſtrengter Kraft. — Dieſer 
hatte ihn ebenfalls alsbald erkannt, und ſich erbleichend ab⸗ 
wendend, ſäumte er nicht, ſprang ſchnell nach der Pforte, 
warf ſich auf fein leicht geſchenkeltes, arabiſches Roß, und 
floh pfeilſchnell dahin, von ſeinen Dienern gefolgt, die er 
dort hatte warten laſſen, und die ihm auf das Schwertge— 
klirr zu ſpät zu Hülfe geeilt waren. 

Niemand dachte daran, ihn zu verfolgen; denn alle wa⸗ 
ren mit dem todtmatten Emir beſchäftigt, den dieſe Aufwal⸗ 
lung von Überraſchung und Zorn gänzlich erſchöpft zu haben 
ſchien; guch waren alle dieſe Begebenheiten einander mit ſol⸗ 
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cher Blitzesſchnelle gefolgt, daß die Anweſenden alle noch in 
gänzlicher Verwirrung waren. Zoraide lag weinend auf den 
Knieen neben ihrem verwundeten Bruder, deſſen Tragbahre 
man niedergeſetzt hatte. Wenn ſie vorher durch die Erinnerung 
an ſeine Strenge, an ſeine Unempfindlichkeit für die Gefühle 
ihres Herzens gegen ihn entrüſtet geweſen war, fo regte da⸗ 
gegen der Anblick ſeiner Gefahr, ſeiner Leiden alle Innigkeit 
ihrer früheren Liebe für ihn auf. Sie küßte ſeine erkaltenden 
Hände, und ihre Seele war jetzt nur mit ihm beſchäftigt, in⸗ 
deß ſeine Krieger und die herzugekommenen Dienſtleute, 
welche die erſchrockne Suleima ſchon bey dem erſten Beginn 
des Kampfs zuſammengerufen hatte, wetteiferten, ihm Hülfe 
zu ſchaffen. Fernando aber ſtand regungslos, verſunken in 
den rührend ſchönen Anblick; ſey es nun, daß unwillkührlich 
ſein reines Bewußtſeyn, ſey es, daß nur der angeborne Muth 
ihn ſo ſorglos die rings umgebende Gefahr vergeſſen ließ. 

Auf ihn fiel jetzt der wieder auflebende Blick des Emirs. 
„O mein Retter!“ rief Osman, und Freude ſchien feine Le⸗ 
benskraft zurückzurufen. »Wie wunderbar ſcheint Allah dich 
auch jetzt zum Schutz der Schweſter herbey geführt zu haben, 
wie du den Bruder vorhin vor den mörderiſchen Anfall des 
tückiſchen, verrätheriſchen Abdul ſchützteſt! « 

Fernando hatte in dem Verwundeten den ſtattlichen Muſel⸗ 
mann nicht verkennen können, dem er im Haine gegen den 
meuchelmörderiſchen Angriff zu Hülfe geeilt war; — und — 
wunder bar mußte wohl er, und mußte Zoraide in der 
Fülle des Herzens die Fügung nennen, womit die göttliche 
Vorſicht Feindſchaft in ſegenbringende Freundſchaft umgewan⸗ 
delt hatte⸗ 
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Der Emir geboth, ihn nach den Zimmern feiner Schwe⸗ 
ſter zu bringen, wohin ihm Zoraide, und auf feinen Wink, auch 
der Ritter folgte. Hier, nachdem er einige Faſſung geſam— 
melt hatte, richtete er ſich empor mit einer ſo milden Hei— 
terkeit, als feine umgebenden nie an ihm gewohnt geweſen 
waren. Es ſchien, als habe das Herannahen des Todes ſeine 
ſonſt etwas rauhen und herriſchen Züge ſo wunderlich rührend 
gemildert. »Schweſter,« fagte er, » vergönne mir in deiner 
ſtillen Wohnung die letzten Stunden meines Lebens hinzu: 
bringen.“ 

„O Allah! Wie ?“ rief Zoraide, aufs neue in Jammer aus⸗ 
brechend. a 5 

Ein Achſelzucken des dabey ſtehenden Arztes beſtättigte ihr 
die Vermuthung des Kranken. 

»Es iſt zu weit, mich zu meinem Harem in Granada 
bringen zu laſſen, —« fuhr Osman fort: — »und zu dir 
zieht mich das Herz; ich habe Unrecht gegen dich zu vergüten, 
gute, ſanfte Schweſter! Unerbittlich hatte ich dich dem ab⸗ 
ſcheulichen Abdul zugeſagt, deſſen Verworfenheit ich jetzt mit 
Verluſt meines Lebens kennen lernte. Ohne Vorſatz hatte ich 
den Tückiſchen beleidigt, und meuchelmörderiſch war ſeine Rache. 

»Wär's möglich? « rief Zoraide. 

» Rache , « fuhr Osman fort, » und ohne Zweifel Neid zus 
gleich, weil ich ihm bey Bewerbung um die Statthalterſchaft 
von Almeria vorgezogen wurde. Hätte nicht der große Pro- 
phet hier dieſen ſeinen Auserwählten geſandt, ich würde un⸗ 
ter den Streichen des Verräthers geendet haben; und ohne 
Zweifel wäre ihm die Frevelthat gelungen, die ich aus allen 
Umſtänden vermuthen muß. Er würde dich deiner ſtillen Frey⸗ 


238 


ſtätte entriſſen haben, ehe du das Schickſal deines Bruders er- 
fahren hätteſt.« 

Schaudernd ſtand Zoraide, ſchaudernd über fo tiefe Vers 
worfenheit des Mannes, dem ſie zum Eigenthum beſtimmt 
geweſen war; wie man vom Rande eines Abgrundes, in dem 
man eben im Begriff geweſen war, zu ſtürzen, hinab in ſeine 
ſchaudervolle Tiefe ſieht. Empört hatte der edle Ferdinand 
die Erzählung gehört, und zugleich mit tiefem Schmerz, daß 
ihm das Schickſal nicht vergönnt hatte, das Leben eines wa⸗ 
dern Mannes, des Bruders feiner Geliebten, zu retten. — 
Das herannahende Scheiden dieſes theuern Verwandten war 
das Einzige, was das Glück der nun vereinten Liebenden 
trübte; denn ſichtlich ſchwebte der dunkelſchattende Flügel des 
Todes über ihm. 

Da richtete er ſich noch einmahl auf, und ſprach mit fri⸗ 
ſchem, freudigen Lächeln: »Ich fühle es, die goldnen Pforten 
vom Paradies der Seligen werden ſich bald vor mir aufthun; 
zwar hätt' ich wohl gewünſcht, vom rühmlichen Felde der 
Schlacht dahin überzugehen, und nicht in ſchnödem Hinter⸗ 
halt gemordet. Doch hat mein Arm oft Tod unter den Rei⸗ 
hen der Spanier verbreitet, und wohl als Helden werden 
mich die ſchönen Houris aufnehmen. — Alle mir Angehörige 
find verſorgt; nur für dich, arme Schweſter, blieb mir noch 
ein Wunſch hienieden,“ ſetzte er hinzu: » der Wunſch, daß du 
in dieſem tapfern Ritter auch einen Schützer für dein gan⸗ 
zes Leben finden möchteſt.« i 

Unvermerkt miſchte ſich in die treue Vorſorge des biedern - 
Muſelmannes auch hier noch ein Zug feiner Neigung, über 
das Schickſal feiner Schweſter zu beſtimmen. 


239 


Dankend hob Zoraide ihr ſchönes Auge, durch Thränen 
glänzend, zum Himmel auf, und ließ es dann dem naſſen 
Blicke des Geliebten begegnen. 

In tiefer Rührung ſanken beyde an dem Lager des Ster⸗ 
benden nieder, und Fernando ſchwur ihm mit heiligem Eide, 
der treue, lebenslängliche Beſchützer ſeiner Schweſter zu ſeyn. 
Welche Schwierigkeit ſich wohl dem Wunſche des wackern, 
ſtrenggläubigen Osman entgegen geſetzt haben würde, durf⸗ 
ten die ſchonenden Geſchwiſter ihm verſchweigen; denn der 
Tod, der ſich bald mit ſanftem Gruße zu ihm niederſenkte, 
erſparte ihm den Schmerz, in Fernando den eignen Freund 
und den Feind ſeines Volks und ſeines Glaubens trennen zu 
müſſen. 


Louiſe Brachmann. 


Ax a b e .. 


s 
Wenn der Geliebten ich grollt', — und wie leicht flammt Hef⸗ 
tigen Zorn auf! — 
War ich im Augenblick ewiger Trennung gewiß; 
„Ja, ich reiße mich los! «— fo dacht’ ich, ſagt' es — und 
immer ö 
Kehrt' ich, um feſter mich noch ihr zu verbinden, zurück. 


Alle Freuden, ſie ſind ſpurlos vorüber gegleitet; 
Aber, ach! jeglicher Schmerz ließ mir die Narbe zurück. 


Wenn mich ein Bienchen umſchwirrt, das mit goldhell ſchim⸗ 
merndem Flügel, 
Spielend im Sonnenſtrahl, Blüthen um Blüthen begrüßt; 
Denk' ich, o Liebliche, dein! — So ſchwebſt du! Aus jegli⸗ 
cher Blume 
Sammelſt du goldenen Seim, ſammelſt ihn einzig für 
mich! 
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Nährſt mich mit duftender Süß'; es ſauget mein Mund von 
dem deinen 
Oftmals ambroſiſche Koſt, wie ſie der Dichter bedarf. 
Ja, bey den Göttern! dein Kuß iſt blüthenentquollener Nectar, 
Nimmer geſättiget, ſchlürft gierig die Lippe den Hauch! 
Würziger Duft iſt dein Athem; es duftet das dunkele Veilchen 
Süßer und Reſeda nicht, nicht Hyacinthen des May's. 
Drücke mich feſter an dich, an die wallende Bruſt, daß die 
Herzen 
Fühlen den klopfenden Schlag, eines am andern er— 
wärmt! — 
So in behaglichen Träumen umdämmert mich Wunſch und 
’ Verlangen, 

Aber es ſcheuchet ſie ſchnell herbes Erwachen hinweg. 
Wohl im Strahle des heiteren Lichts ſpielt flatternd die Biene, 
Doch zu beſeligen nicht, iſt ſie dem Dichter genaht; 

Ihn zu verwunden! — Es brennet der Stich; das glühende 

Mahl hier 
Auf der Wange, fürwahr, iſt nicht vom Kuſſe ſo roth! — 
Nicht guf die Lippen den Honig, nein, ſchmerzendes Gift in 
die Wunden 
Flößeſt du mir, und du ſtaunſt, wenn ſich mein düſtrer 
Geſang 
Immer in Klagen ergießt; und ſie, die ein Gott mir gewährt 
5 hat, 
Meine Saiten, noch nie Freude getönet und Luſt? — 
Sch aurig ſtreichet die Luft, und kalt! — Blick' hin! wie der 
Wind dort 
Staub gufwirbelt am Weg; wie ſich der Himme umzieht! 
Q 
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Graues Gewölk, ſchwer laſtend, ſich rings verbreitet! — O 
fliehe! — 
Schon im ſtrömenden Guß rauſchet der Regen herab. — 
Flieh', o gaukelnde Bien', und dort, wo die hangenden Glocken 
Purpurn ſproſſen, verbirg tief dich im ſchirmenden Kelch! 
Leicht bedeckt dich und ſicher die Blume! Dort ruhe! — Mich 
laß dann 
Ziehen im Wetter, wohin zürnend mich treibt das Ge⸗ 
ſchick! 


Sof Chriſt. Bar. v. Zedlitz. 


Allgegenwart. 


Wo ich bin, fern und nah, 
Stehen zwey Augen da, 
Dunkelhell, 

Blitzesſchnell, 
Schimmernd wie Felſenquell 
Schattenumkränzt. 


Wer in die Sonne ſieht, 
Weiß es, wie mir geſchieht; 
Schließt er das Auge ſein, 
Schwarz und klein, 

Sieht er zwey Pünktelein 
üb'rall vor ſich. 


So auch mir immerdar 
Zeigt ſich dieß Augenpaar, 
Wachend in Buſch und Feld, 
Nachts, wenn mich Schlaf befällt; 
Nichts in der ganzen Welt 
Hüllt mir es ein. 
Na 


« 
* 


Gerne beſchrieb' ich ſie, 
Doch Ihr verſtündet's nie; 
Tag und Nacht, 

Ernſt, der lacht, 

Waſſers- und Feuers: Macht 
Sind hier in Eins gebracht, 
Lächeln mich an. 


Abends, wenn's dämmert noch, 
Steig' ich vier Treppen hoch, 
Poch' ans Thor, 
Streckt ſich ein Hälslein vor; 
Wangen rund, 
Purpurmund, 
Nächtig Haar, 
Stirne klar, 
D'runter mein Augenpaar! 


Grillpaezer. 
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Mit dem Gypsabguſſe eines Amors. 


Geſtern war ich bey dir, wo Abends geſellig am Theetiſch 
Du mit magnetiſcher Kraft bindeſt den freundlichen Kreis, 
Manch ein ernſtes Wort, mit manchem heiteren wechſelnd, 
Sprachſt du, Freundin! mit Zier, hörten die Freunde mit 
Luſt. 
Sieh! da dacht' ich bey mir, wo hold die Charis behauſt wird, 
Darf nicht fehlen als Saft Amor, der loſe Geſell. 

Und ſo ſend' ich ihn dir, und bitte, zu hören den Freund jetzt: 
Hege und pflege wohl freundlich das freundliche Kind; 
Wärm es mit lieblichem Blick, denn ganz vom Froſte ae 

iſt s, 
Wie beyz mir es erfror, ſoll es geneſen bey dir. 
Aber vergiß nur nich!, daß Amor immer ein Schalk bleibt, 
Ob er erſtarret zu Eis, ob er zerfloſſen in Gluth; 
Bir du ihn wärmen, gib Acht, daß nicht zum Danke ins 
Herz er 
Für die freundliche Gluth ſchleudre verzehrenden Brand. 
Scherzen wirſt du mit ihm, doch er verſcherzet den Scherz dir, 
Wird dich verwunden als Mann, ſpieleſt du mit ihm als 
Kind; 
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Roſen zeigt er dir vor, die ſeine Mutter gepflanzt hat, 
Lieblich duftend und roth, doch er verhehlt es mit Fleiß N 
Daß Adonis, der Holde, fie färbte mit eigenem Herzblut, 
Da ihn der grimme Mars wüthend im Forſte zerfleiſcht. 
Hüthe dich alſo vor ihm, denn gar gefährlich dein Gaſt iſt, 
Iſt er auch nackt und bloß, fehlt ihm auch Bogen und Pfeil, 
Eines nur hilft, ſprich alſo mit ihm, wie du milde mit uns 
ſprichſt, 
Ob auch der tollſte Geſell, bleibt er geſittet und mild. 


Aloys Jeitteles. 
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Des Tages Wiederkehr. 


(Den 25. October 1818.) 


Im Kerzenglanz des Feſtes ſtehn die Zimmer, 

Die ich als Mädchen, Jungfrau, Frau bewohnt. 
Auf heitre Blicke fällt der heitre Schimmer, 

Wo die Erfüllung mit der Hoffnung thront. 


Des Vaters Stirne lächelt ohne Sorgen, 

Der Freund voll Muth, Luſt, Treue, Zuverſicht; 
Der Tochter Zukunft ſchauet der geborgen, 

Der fühlt, uns trennen nun die Zeiten nicht. 


Die uns gekannt, eh' wir uns kannten, kommen, 
Verwandte, Freunde, ſehn uns heiter an; 

Die Bruſt voll Feſtgefühl, froh und beklommen; 
Denn Alles fängt ein beß'res Daſeyn an. 


Der Ehe Schluß, der Menſchheit heil'ge Weihe 
Empfängt ein freyes ſtürmiſches Gefühl: 
Das Glück wird Pflicht, die Liebe und die Treue; 
Das iſt der Menſchenhoffnung höchſtes Ziel. 


U 


De 


Der Freunde, der Geſchwiſter, unſer Scherzen, 
Spielt auf dem Grunde der Zufriedenheit. 

Im Glück des Tags, im Geiſt, im tiefen Herzen 
Liegt Bürgſchaft für der Zukunft Sicherheit. 


Vom Scheitel nicken frohe Blumenkränze, 
Und um den Leib rauſcht feſtliches Gewand. — 
Und nun — wo find die frohen Blumenkränze? 
Wo ſie, die dieſer Tag einſt alſo fand? 


Der Vater iſt zuerſt hinweggeſchieden; 
Der Oheim, der der Ehe Segen ſprach, 

Die werther uns, die minder werth hienieden, 
Sie folgten raſch im Sturm der Zeiten nach. 


Die Schweſter, deren Glück durch Dich begonnen, 
Weib, Mutter, fern in edler Freude lebt; 

Die Freundin hat ein neu Geſchick gewonnen: a 
Das Kind iſt Jungfrau, was nicht lebte, lebt. 


Und Du, o Freund, der Herrlichſte von Allen, 
Von Vielen mehr! Du Schöpfer jener Luſt: 
Du biſt dem Tod zum Opfer auch gefallen, 
Sie ſchlägt nicht mehr, die edle, mächt'ge Bruſt. 


Der Stirn Gedankenthron iſt eingeſunken! 
Die milde Lippe ſpricht kein heilſam Wort, 
Erloſchen des Genies, des Witzes Funken, 
ind an dem Hügel finft Dein Grab ſchon dort. 
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Der Tag iſt da, der jene Freud' erblickte, 
Im fremden Lande, weinend und allein 
Erblickt er mich; und noch was mich entzückte, 
Du, Deine Liebe, Dein Gedanke mein! 


Unſterblich, Lieber, iſt der Liebe Leben! 
Unendlich der Erinn'rung Seligkeit! 

Mein theurer Freund, das Glück, das Du gegeben, 
Es trotzt dem Tod, dem Wechſel und der Zeit! 


O, athmet hell, ihr himmliſchen Naturen, 

O, athmet hell, mein Vater und mein Mann! 
Du Freund, der auf des Vaterlandes Fluren 

Für Freyheit ſtarb, und Freyheit ſo gewann. 


Verklärte, ihr! ich komm', wir Alle kommen! 
Nehmt uns zu Lieb- und Blutsverwandten an! 
Ein ſchöner Tag, ein trüber iſt erglommen: 
Das beifre Seyn bricht ſchon der Hoffnung an. 


K. v. Woltmann. 
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Jäger Herz und die Elemente. 


Ein Mayenlied. Keine Tanz⸗Weiſe. 


(Wien, im Augarten, am Tage von Kreuzeserfindung 
den 3. May 1821.) 


Wie kommt's, daß ich am Morgen, 
Am Mayenmorgen ſo klar und hell, 
Wo allen Weſen der Freudenquell 
Entſtrömt, deſſen Bronn verborgen, 
(Ich, der ich doch auch ſonſt die Bäume G 
Und der Fluren blumiges Brautgewand, 
Und den Gluthblick in wonniger Blätter Brand,) 
Wie kommt's, daß ich jetzund in Sorgen 
Muß ſchleichen,; 
Die, ſelbſt im freudenreichen 
Mayen, von meiner Bruſt nicht wollen entweichen? — 


Ich hab' einmal geſungen: 
»O Jugend, kühlige Morgenzeit, 8 
Wo wir, die Herzen geöffnet und weit, 
Mit friſchem Leben noch rungen, 
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Wohl flohſt du, Jugend, dahin, dahin! — 4 
Viel älter ſeitdem ich geworden bin; 

Und längſt ſchon rief ich zur Freude: Zerrinn! 
Und trug's, daß die Lieder verklungen! — 
Nur klagen 

Möcht' ich doch heut', und fragen: 

Wird denn kein Maymorgen mir, dem Düſtern, mehr tagen?! — 


Schwer, ſpät ward mir die Lehre: 
(Ich hab' ſie viel zu theuer bezahlt!) 
Daß der Friede, mit welchem die Erde prahlt, 
Ein Herz, das ihm nachjagt, verzehre. 
Oft rief ich zur Gleißnerin: » Mutter Natur, 
O zeig’ mir zum ewigen Frühling die Spur! « s 
Doch, wo ich auch wurzelt', gleich ſtarrte die Flur, 
Zum Eistropf gefror mir die Zähre! — 
Erwarmen 
Das Kind, ſich ſein erbarmen, 
Erde, dein Steinherz, kann's das? Du, mit eiſigen Armen! — 


Zum Meer auch hingezogen, 
Zum trüben, ich Dunkler ward: „Labe mich! 
Sie nennen ja Mutter der Weſen dich!« 
So jammert', in's Chaos der Wogen, 
Mein Herz, als es Jammer und Luſt noch gefühlt. 
Das Chaos, auf ſah ich's als Fluth gewühlt, 
Von Ebbe dann wieder den Strand geſpühlt, 
Doch mein lechzendes Herz blieb bet rogen! — 
Zerſchellen 
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Müſſen die ſtolzen Wellen! 
Mein Herz ringt, mein ſtolz'res, nach höheren, hellern Quellen 


„Nicht baden, du ſollſt brennen, 

Dem Waſſer zum Trotz, daß du werdeſt licht! 

Herz, komm! — Schau dem brütenden Feu'r in's Geſicht ! — 

Sprach's, und zum Vulkan that ich rennen. 

Ich ſtand am Crater, ich bog mich hinein, 

Im Abgrund, da glomm' es ganz gülden und rein, 

Doch ſpte feines Gleichen aus ſchmutzig der Stein; 

Da konnt' ich den Trug dann erkennen. — 

Entzünden 

Sollſt du dich, Herz, und gründen; 

Doch wo? — Am unreinen Feu'r? — in beſudelten Schlünden a 
Ich überſchrie das Krachen 

Des Feu'rs, und warf in die Luft den Blick; 

Doch ich ſelbſt blieb gebannt am Crater zurück, 

Konnt' von ihm nicht los mehr mich machen. 

Als ich lang nun hatt’ in die Luft geguckt, 

In die leere — hat lang' noch geſchmachtet, gezuckt 

Das Herz mir — dann ward es zuſammen gedruckt; — 

Ich ſah das — mit bitterem Lachen! — 

Du Himmel, 

Höhnt noch, mit Sterngewimmel 

Nur beflitterte Luft, mein Herz dein herzlos Getümmel?! — 


Da naht', zweifach gereinigt 5 
Durch Waſſers Kraft und durch Feuers Noth, 
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Dem Herzen, als Stücklein von Erdenbrod, 
Klar, rund, wie ein Sönnlein vereinigt, 
Und als Wein: der Erfreuer, der Gnadenquell; 
Da die Luft rief, die gnäd'ge: »Du dunkler Geſell, 
Den Leib nimm, das Blut trink', ſo wirſt du hell, 
Nach Ihm hat der Durſt dich gepeinigt !« 
Wir trunken, 
Herz, lang’ entbehret ſunken 
Thränen! — Sind's Lichtſtrahlen? — Ach! Sind's vom Crater 
die Funken?! — 
Auch naht', was in der Erde, 
Im Waſſer, im Feu'r und im Luftgeſaus 
Mein Herz rann zu ſuchen vergebens aus; 
Mir nahte, mit Wehmuthsgeberde, 
Mit Augen der Mutter, ein Gnadenbild groß, 
Sang: » Wieder ſaug' Muttermilch, dunkler Genoß, 
Sie fließt aus der Seite Deß', der mir entſproß, 
Gleich Ihm auch ein Kindelein werde! — 4 
Wir ſaugen, g 
Herz, doch nur bittre Laugen; 
Denn im Crater, dräuend, weint's auch — o! wie Mutter⸗ 
augen! — 


So kommt's, daß wir am Morgen, 
Am Mayenmorgen ſo hell und klar, 
Wir zwei noch ſchleichen, des Friedens baar, 
Deſſen Bronn iſt in Gott verborgen, 
Du, mein Herz, rufſt manchen zu: „Bruderherz, 
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Lechzteſt du, hetzend einſt heilloſen Scherz, 

Hetzt nun dich, noch Lechzendes, heilſamer Schmerz, 

Dann kenneſt du, theilſt meine Sorgen; 

Wir ſchleichen 

Freudlos, im freudenreichen 

May — noch am Crater gebannt — könnten dem wir ent⸗ 
weichen! « — 


F. L. Z. Werner. 


%%% ͤKKKKKT 
Eine Ballade von O. Goldſmith. 


Aus dem Engliſchen. 


Komm', lieber Eremit im Thal, 
Führ mich den öden Pfad, 

Dahin, wo milder Kerzenſtrahl 

Der Flur ſich heiter naht! « 


„Verloren und verlaſſen ſchleich' 
Ich hier mit mattem Tritt, 

Wo ſich der Wildniß weites Reich 
Ausdehnt bey jedem Schritt. « 


Der Eremit rief: »» Meide, Sohn, 
Das grauſe Dunkel dort! 

Ein falſcher Schimmer lockt da ſchon 
An des Verderbens Ort. «« 


»» Hier nimmt ein ſchirmlos Kind der Noth 
Mein Hüttchen willig ein; 

Und hab' ich gleich nur ſpärlich Brot, 
Mittheilen ſoll mich freun. «« 
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„„Ein Binſenbett und ſchlichte Koſt, 
Und was die Hütte beut 

An Ruhe und an ſanftem Troſt, 

Iſt auch für dich bereit. « 


»» Die Heerde, die im Thal ſich pflegt, 
Sie blutet für mich nie; 

Der Gott, der mich mit Liebe trägt, 
Lehrt Schonung gegen fie. «« 


» Doch liefert mir ein ſchuldlos Mahl 
Von Kräutern und von Frucht, 

Und von des friſchen Quells Kryſtall, 
Des Berges grüne Schlucht. ce 


vy Komm, Pilger, ſetz' dem Gram ein Ziel; 
All Erdengram entweicht. 

Hienieden braucht der Menſch nicht viel, 
Und braucht's nur kurze Zeit. 46 


Sanft, wie der Thau vom Himmel fleist > 
Floß Alles, was er ſprach. 
Beſcheiden naht der Fremde, beugt 
Sich tief, und folgt ihm nach. 


Der Arme und der Wandrer nur, 
Der ſeinen Weg nicht fand, 
Verfolgt des fernen Hüttchens Spur, 

Die ſich durch Wildniß wand. 
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Das niedre Strohdach wahret hier 
Nicht Schätze vor Gefahr; 
Leicht öffnet ſich des Hüttchens Thür 

Dem unbeſcholtnen Paar. 


Jetzt zieht der Müdigkeit Gewicht 
Die muntre Welt zur Ruh: 

Doch ſchürt der Wirth ſein Feu'r, und ſpricht 
Dem Gaſt noch liebreich zu. 


Und tiſcht ſein Mahl ihm auf, und würzt 
Die Koſt durch Freundlichkeit, 

Und mit der Vorzeit Kunde kürzt 
Er lächelnd ihm die Zeit. 


In Alles ſympathetiſch dringt 
Der Fröhlichkeit Gefühl: 

Das Reisholz kniſtert, Heimchen ſingt, 
Das Kätzchen treibt ihr Spiel. 


Doch für des Pilgers ſchweren Gram 

| War nichts, das Lindrung gab. 

Es preßt' das Herz; die Wangen kam 
Ein Thränenſtrom herab. ä 


Verbarg er ſorgſam gleich den Schmerz, 
Ihn ſah der Eremit. 
vo Was, «& fragt' er, »» war's, wovon dein Herz, 
O Jüngling, ſo viel litt? 8 
N 
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v Verſtieß man dich aus beſſerm Land 
In öden Himmelsſtrich? 

Gab dir ein falſcher Freund die Hand? 
Verſchmäht' ein Mädchen dich ?«« 


vy Ach! Freuden, die das Glück nur gibt, 
Sind Tand, und fliehen bald; 

Und wer die eitlen Güter liebt, 
Dem fehlt es an Gehalt. «« 


»» Der Freundſchaft ſüßer Zauber triegt; 
Nur Gold und Ruhm vereint; 

In ſchönen Traum wird man gewiegt, 
Bald wacht man auf, und weint. «« 


»» Und treue Lieb’ iſt eitler Schein, 
Womit ſich tändeln läßt. 

Auf Erden fand ich ſie allein 
Im Turteltaubenneſt. «« 


»» Verſchmerze drum dein Leid aus Scham, 
Und acht' auf Mädchen nicht! 4 

Er ſprach's, und ſchnelle Röthe kam 
Dem Pilger in's Geſicht. 


Wie ſich mit ſchönem Farbenſpiel 
Der Morgenhimmel füllt, 

So ſah er ſchnell der Reitze viel 
Vor ſeinem Blick enthüllt. 4 
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Der Buſen wallt empor, es glüht 
Die Wang' in holder Scham. 
Ein Mädchen, das voll Schönheit blüht, 
War's, das als Pilger kam. 


Und, „ach! verzeih',« rief fie, » verzeih, 
Was ich, Verlorne, that, 

Daß ich, Unheil'ge, ohne Scheu 
Des Himmels Sitz betrat.“ 


9 Doch du erbarmſt des Mädchens dich, 
Das liebend nur gefehlt, 

Und, nirgend Ruhe findend, ſich 
Mit bittrer Reu' gequält. 


»Mein Vater lebte an dem Tein; 
Sein Reichthum war ſehr groß: 

Sein Geld (er hatte mich allein) 
Fiel einſt in meinen Schooß. « 


»Und zahllos war der Freyer Schaar, 

Die ſich um mich bemüht; 

Bald war von Schönheit, bald wohl gar 
Von Lieb’ ihr Herz entglüht.« 


„Mit Gold rang Habſucht um den Sieg, 
Und warb um meine Hand; r 
Der junge Edwin nur verſchwieg, 
Was er für mich empfand.“ 
R 2 
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»In ſchlichter Tracht ging er einher; 
Ihm fehlten Gold und Macht; 
Verſtand und Werth nur war, was er 

In ſich mir mitgebracht.“ . 


„Sein Herz war reiner, als der Thau 
Im Mai vom Himmel ſchwebt, 
Und milder, als auf grüner Au’ 
Das Veilchen ſich erhebt. 


» Nur flüchtig glänzt der Blüthenſchnee, 
Und Thau im Sonnenſchein. 

Sein war der Zauber; aber weh! 
Die Flüchtigkeit war mein.“ 


» Denn all des Leichtſinns ſchnödes Spiel 
Betrieb mein eitles Herz; 

Und als mich rührte ſein Gefühl, 
Gab mein Triumph ihm Schmerz. 


»So war mein Stolz, was endlich ihn 
Aus meiner Nähe rief. 

In ferne Wildniß zog er hin, 
Wo er vor Gram entſchlief.“ 


» Yun leid' ich wohl für mein Vergehn; 
Nur ſterbend büß' ich's ab. 

Nach ſeinem Ruhplatz will ich gehn, 
Und finfen an fein Grab. «- 
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„ Verlaſſen und verzweifelnd will 
Dem Tod' ich dort mich weihn. 

Wie einſt mein Edwin für mich fiel, 
Soll auch mein Ende feyn.« 


a» Nein, «e rief der Eremit, »» das nicht! «« 
Und zog an's Herz ſie hin. 

Erſtaunt blickt ſie ihm in's Geſicht, 
Und ſieht: es iſt Edwin. 


»» Komm, holde Angelina, ſieh, 
Geliebte, wer dich küßt! 
Voll treuer Lieb' iſt Edwin hie, 

Den du fo lang vermißt. ““ 


»» So ruhe nun in meinem Arm, 
Auf ewig bin ich dein; 

Und fern entfliehen Gram und Harm; 
Denn, Theure, du biſt mein. «« 


dy Und unſrer treuen Liebe Band 
Zerreißt nicht Luſt, noch Schmerz; 

Und fliehſt du einſt ins beſſ're Land, 
Folgt dahin auch mein Herz. «« 


C. F. Michgelis. 


Wie die lieben Mayentichter 
Hüpfen 
In des ſcheuen Laubes Schleyer, 
Daß es flimmt, ein grünes Feuer, 
Bo fie ſilbern, loſ' und dichter 
Zwiſchenſchlüpfen, 
\ Ü Und ein Zaubernetz mir weben 
ins der Haingewinde Laubgang, drin ich mag behaglich leben! 


Ja, wo Buſch und Bäume flüſtern: 
Innig 
Wollen alle Liebsgedanken 
üppig in einander ranken, 
Mit der Waldnacht ſich verſchwiſtern, 
Und ſo minnig 
Wird der Beyden Wechſelgrüßen, 
Daß das Waldgrün und die Hoffnung ſich wie Laub und Lichtlein 
küſſen. 
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Ach! in meinem Wald verſtummen 
Ni mmer 
Auch ſo Luſt, wie ſüße Klagen, 
Die mich ob dem Leben tragen; 
Denn es weckt der Bienlein Summen, 
Wecket immer 
Sie das Lied der Nachtigallen, N 
Deren Singen dringt fo machtvoll in das Herz mit füßem 
Schallen. 


Welch bedeutſam friſches Leben! 
Lüfte, 
Waſſer, Licht und Erde ringen, 
In den ſchwangern Keim zu dringen, 
Himmelwärts ſich zu erheben, 
Daß er Düfte 
Durch den Erdkreis friſch verſtreue, 
Und des Lebens Freudeſpannung ſtets errege, ſtets erneue. 


Und das Neis erſtarkt zum Stamme, 
Treibet 
Zweig' und Aſte, Blätterkronen, 
Drin die Waldesſänger wohnen, 
Schießt empor als grüne Flamme, 
Und bekleibet, 
Von dem Lichtſtrahl aufgeſchloſſen, i 
Dem die Blätterärm' in Sehnſucht gegenſtreben unverdroſſen. 


Unten aber, um die grünen 

Rieſen, 

Die wie Klau'n in's Erdreich ſchlagen, 

Mit dem Haupt gen Himmel ragen, 

Seh' ich, wie den Trutz zu üben 

Blümchen ſprießen, 

Weich zum Lager für den matten 

Waller, der zum kühlen Obdach wählt der Waldung tiefe 

Schatten. 


Und mir beut die Rieſeneiche 
Gerne 
Lang' erſehnte, ſanfte Kühle, 
Doch im Herzen bangt die Schwühle. 
Dein nur denk' ich Minnereiche, 
Dein, du Ferne! 
Wie wir hingeſtrecket Beyde 
Auf, demſelben Platz geruht einſt, Minneſehnſucht ganz und 
Freude. 


Adolf Wagner. 


Das Schickſal. 


Hoch auf des Sieges 
Prangendem Wagen 
Geht das gebiethend 
Waltende Schickſal 
über den Häuptern der 
Sterblichen hin. 


Wolken des Donners 

Lagern gehorſam 

Unter dem mächtigen 
Wagen ſich. 


Donner ſie fragen: 
» Sollen wir eilen? 
Deine Befehle 
Schmetternd verkünden? 


Flügel des Sturmes 

Bieten zum Dienſt ſich 

Schnell zu vollbringen den 
Hohen Beſchluß. 
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Zuckende Blitze 

Sagen: »Gebeut nur, 

Ewiger Herrſcher! wir 
Dienen dir froh! « 


Und es gebietet 

Mächtig der Herrſcher; 

Ringsum gehorcht ihm 
Willig das All. 


Nur zu dem Menſchen 
Sagt er: »D ich ruf ich 
Blind nicht zum Dienſt auf, 
Wie die Gewalten 

Roher Natur. « 


» Göttlicher Funken 
Wohnt in der Bruſt dir! 
Heiliger Wille, 

Freyer, und Thatkraft! 4 


»Auf zu dem Ather 
Biſt du gerichtet, 
Hoher Verwandtſchaft 
Stolz dir bewußt. « 
2 = & 


Himmelentſtammte! 
Laßt denn der Heimath 


9 
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Köſtliches Erbtheil 
Treu uns bewahren! 


Strahlen des Himmels, 
Hellet die Seel' uns! 
Daß wir zu kühn nicht 
Greifen in flücht'ge 
Räder des Schickſals. 
Aber auch nimmer 
Träg ſie verſäumen, 
Sie, zu den Thaten die 
Heilige Kraft! 


Soniſe Brachmann. 
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Was ſoll das für ein Dichten ſeyn? 
Ihr klagt uns ſtets nur eure Pein, 
Und kommt nicht los von eurer Qual, 
Daß ihr nun dick ſeyd, und nicht ſchmal! 


Wenn euch Apoll ein Lied beſchert, 
So werden gleich die Wehn gehört; 
Und iſt's heraus, und hat's die Welt, 
Dann euch die Angſt erſt recht befällt! — 


Die Henn' es ſtill zuvor erwägt, 
Und ruft erſt, wann das Ey gelegt; 
Dann komm' und ſchmauſe, wem's behagt, 
Sie wird nicht weiter drum geplagt. 


Wer reiten will, der iſt nicht faul, 
Er ſchwingt ſich auf, und ſpornt den Gaul; 
Ihn kümmert's nicht, wird er begafft, 
Nicht, wenn ihm nach ein Hündlein klafft. 


Der Schwimmer wirft ſich in die Fluth, 
Die Wogen heben ſeinen Muth; 
Ob treulos auch das Element, 
Des Schwimmens Luſt allein er kennt! — 


Fragt erſt der Donner höflich an, 
Ob heut bequem er rollen kann? 
Wagt ſich der Regen nur heraus, 
Wann ihr im Trocknen ſitzt zu Haus? 


Bedankt die Sonne ſich zuletzt, 
Wenn freundlich euch ihr Strahl ergetzt 


Und ſind die Sterne nur erdacht, 


Damit wir loben ihre Pracht? — 


Ein jedes Ding hat feine Art, 
Das Wie noch nie ergründet ward; 
Doch was es iſt, das muß es ſeyn 
Im Geiſter- und Naturverein! — 


Die Grille zirpt, der Vogel ſingte, 
Daß Hain und Flur davon erklingt; 
Die Schlange ziſcht, der Löwe brüllt, 
Daß es mit Graun den Wald erfüllt! 


Am Boden kreucht die Schneck heran, 
Zur Sonne geht des Adters Bahn; 
Stolz hin das edle Rößlein fleugt, 
Der Eſel unter'm Sack ſich beugt. 
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Der Weſt umſpielt der Quelle Kand, 
Es rauſcht der Strom in's ferne Land; 
Der Sturm erbrauſt in Waldes höhn: 
Wer hat ſie all' je zagen ſehn! 


Und will der Strom die Quelle ſeyn? 
Sauſt wie der Sturm der Weſt darein? 
Ein Jedes thut zu jeder Friſt, 

Wie's von Natur geſetzt ihm iſt! — 


Und wenn nun ihr Poeten ſeyd, 
Was habt ihr noch ſolch Herzenleid? — 
So ſingt, wenn's euch das Herz bewegt, 
Und ſingt, wenn's euch den Geiſt erregt! — 


Und ſingt ihr, wie's das Herz euch heißt, 
Und ſingt ihr, wie's gebeut der Geiſt; 
Dann euer Lied zum Herzen dringt, 

Dann euer Lied den Geiſt bezwingt! — 


Doch Jeder bleib' in ſeiner Weis, 
Und Jeder ſing' in ſeinem Kreis, 
So wird errungen, was ihr wollt, 


So wird erfüllt, was ihr geſollt! — 


J. C. Bernarb. 
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